Dichterische 
und 



Wissenschaft 
Weltansicht 




Julius Baumann 




B HAtVVARD • COLLEGE • IJ BUW -1 



* FRpM THö BEQyK5T oF * 

■EDWARD-HENRY-HALL-, 
^t,— CLAS5 OF i&^l --^i 



üigiiizuQ by LiüOgle 



uiyiii^ed by Google 



Vi- 

0~ 



Dichterische und wissenschaftliche 

Weltansicht. 



Mit besonderer Beziehung auf „Don Juan*', 
„Faust" und die „Moderne" 



von 



J. Bauiiiaiiii, 

Ordentlichem Professor der l'liil.xnpliir' in ' lüttirigen. 




Gotha. 

Friedricli Andreas Perthes 

Aktiengesellschaft. 
1904. 



Dichterische und wissenschaftliche 

Weltansicht 



Mit besonderer Beziehung auf „Don Juan", 
„Faust" und die „Moderne" 

von 

J. Bauiiiaiiii, 

OrdentUehem Professor der Philosophie in GötUngea. 




Gotha. 

Friedrich Andreas Perthes 

Aktient^esellächaft. 
1904. 



Digitized by Google 



J 




üigiiized by Google 



Vorwort 



Dais eine Untersuchung wie die folgejide ein dtingendes 
Bedürfiufl ist, kann gleich der erste Abschnitt derselben 

herausstellen. Dafs einem Philosophen diese Unter« 
Buchung nahe lag, bringt sein Betrieb mit sich; sucht er 
doch auch Weltansicht. Dafs aber gerade der Unter* 
zeichnete daraui kam, diese Untersuchung zu fuhren, hat 
ein persönhches Moment. Früh habe ich die Abende 
gerne der allg-emeinen Literatur zugewendet. So kam mir 
ungesucht allmählich das Material, auf welchem die fol- 
genden Abwägungen beruhen. Um Literatuigeschichte 
bandelt es sich dabei natürlich nicht, sondern nur um 
so viel lierbeiziehung der Literatur, als für das Thema 
des Titels erforderlich ist 

Baamann. 
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Dichterische und wissenschaftliche Wahrheit. 

Im Maiheft 1901 von „Nord und Süd*' berichtet über 
«ch ein jüngerer Mann: „Die Universität lieferte mir mit 
-wissenschaftlidier Solidität Historie, aber auch weiter nichts 

als Historie, im übrig^en hatte ich durchaus für mich selbst 
zu sorgen. Ich fühlte mich wie von süfser lähmender 
Gewalt zu allem hingezogen, was mir unmittelbar lu die 
Seele griff, zu den ring-enden Gedanken und Empfindungs- 
mäcbten des Tages, mit denen mich persönlich auseinander- 
zusetzen mir unabweisliches Gebot erschien.** Genannt 
werden Schopenhauer, Nietzsche. Ihn reizte Philosophie, 
soweit sie aus dunklen, gefühlsschwangeren Phantasietiefen 
kosmische Anschauungen schöpfte. Unschätzbaren seeli- 
schen Stoff haben nach ihm in neuerer Zeit gesucht 
Nietzsche, Ibsen, Garborg, Strindberg, Dostojewsky, Maeter- 
linck. „Die Seele hat eine Geheimschrift ihres Wesens 
und Waltens, das ist die Kunst. Die Entstehung des 
Kunstwerkes läfst sich nur aus Rausch und Traum (Nietzsche) 
oder aus rausch- und traumähnlichen Zuständen denken. 
Kunst ist ein Surrogat des Lebens. Kunst ist eine simple, 
wenn auch freilich ausgestaltete, Reflexbewegung, d. h. un- 
mittelbare innere Rückäufserung auf ein äu&eres Erlebnis, 
Dokument einer Persönlichkeit, Abglanz eines Tempera- 
mentes". Akzeptiert wird Nietzsches „Lebenstüchtiglceit, un- 
gebrochener Instinkt"; dazu mufs freilich küiumea küjisl- 
lerische Gestaltungskraft, bedeutsame Momente. ,, Die W elt ist 
aufzufassen als ein staunenswertes, geheimnisvolles Märchen, 
nicht als ein Rechenexempel. *' Gerühmt wird Maeterlinck: 
.„Ihm wird alles zum menschlichen Mikrokosmus, in dem 

B&n maa n , WettMwieht. 1 
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eine g"eheimnisvoll \uikcndc Seele wüLlhu Die Künstler 
sind so Bekenner und Lyriker". 

Übertreibend ist diese Auffassung nicht, das sieht man 
z. B. aus Gabriele d^Annunzio, dem italienischen Dichter 
und Romanschriftsteller: nach dessen Roman „Feuer" (Foco) 
ist „im Weltall nur die Poesie Wahrheit'*. Er spricht von 
der Umgestaltung der Welt durch die Wunder einer neuen 
Kunst, von der neu entstandenen Verein if^irnj^ der Kunst 
mit dem Leben, vun dem Traum emer gröfseren und ge- 
bieterischen Kunst, die einst in des Dichters Händen zum 
Signal des Lidites und zum Werkzeug der Unterjochung 
werden solle; die Künstler sind ihm die geheimnisvollen 
Pfade, durch die das nie versiegende Sehnen der Natur 
nacli (iebildeu beiriedi<;t wird, die ichlerlos zu praLjcn ilir 
nicht gelingt; darum, weil sie die Werke der güLilichea 
Mutter fortsetzen, verwandelt sich ihr Geist in ein Eben» 
bild des göttlichen Geistes, wie Lionardo sagt. Von einer 
tragischen Schauspielerin heifst es dort: ,Sie hatte dea 
dionysischen Sinn der schaffenden Natur wiedergefunden» 
das alte Feuer der instinktiven und schöpferischen Kräfle, 
die Begeisterung für den vielfältigen Gott, der dem (lär- 
sloU aller Säfte entstiegen war — voller Leben und Ver- 
langen Unendliches zu leben in der kurzen Stunde, die 
ihr vergönnt war*'*. ,»Pan, Nymphen sind nur die antiken 
Namen für die unsterblichen Kräfte, die im Weltall kreisen. 
Die Dichter befriedigen die Sehnsucht der Menschen, den 
engen Kreis ihrer täglichen Mühen zu durclibrechen , um 
im Sonnenglanz der Idee Frieden zu finden." Das Lebens- 
ziel ist eng mit der Kunstauffassung verbunden. Es wird 
beschrieben als ein heroisches Vorgehen in gewaltigem 
Freiheits- und SchafTensdrang, einen heroischen -Zweck für 
sein Leben finden. Gepriesen wird „eine Stunde wahrhaft 
dionysischen Lebens, eine Stunde kurzen, aber rasenden 
Rausches, als ob ich (der Dichter) jene Feuerberge in mir 
trüge, auf denen die entfesselten Mänaden heulen". Als 
Prinzip seiner Lehre bezeichnet d'Annunzio, dafs „der Ge- 
nufs das sicherste, uns von der Natur gebotene Mittel zur 
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Erkenntnis ist, und dafs, wer mehr gelitten, weniger wissend 
ist» als wer mehr genossen *^ So ist denn die Rede von 
des Dichters (Meisters) „unersättlichen Begierden nach 

Herrschaft, nacli Ruhm und nach Gcnufs, von all den 
Träumen von Herrschaft, Wollust und Ruhm". 

Gabriele d'Annunzio hat nach mündlicher Äufserung 
zu einem Besucher sich das Ziel gesetzt, Italien ein Werk 
zu geben, wie Nietzsches „Zarathustra". Neuerdings ist 
aus Nietzsches Nachlais veröffentlicht der Entwurf einer 
Vorrede zu einer neuen Ausgabe der „Gebitrt der Tra- 
gödie aus dem Geiste der Musik"; die erste war 1872 er- 
schienen. Der Entwurf zur neuen Vorrede ist wahrschein- 
lich von i888. Hauptsätze daraus sind: „Metaphysik, 
Religion, Moral, Wissenschaft sind alles nur Ausgeburten 
von des Menschen Willen zur Kunst, zur Lüge, zur Flucht 
vor der Wahrheit, zur Verneinung der Wahrheit. Das Ver- 
mögen selbst, dank dem er die Realität vergewaltigt, dieses 
Künstler\ ermögen des Menschen par excellence (be- 
steht darin), vieles niemals zu sehen, vieles falsch zu sehen, 
vieles hinzuzusehen. — Die Liebe, die Begeisterung, Gott — 
(sind) lauter Feinheiten des letzten Selbstbetruges, lauter 
Verfuhrungen zum Leben, lauter Glaube an das Leben. — 
Der Wille zum Schein, zur Illusion, zur Täuschung gilt 
(hier) als tiefer, ursprünglicher (Wille). — - Der Verfasser 
hat erlebt, er hat vielleicht nichts anderes erlebt, dafs die 
Kunst mehr wert ist, als die Wahrheit. — Die Kunst gilt 
(ihm) als die eigentliche Aufgabe des Lebens, als dessen 
metaphysische Tätigkeit." 

Man könnte denken, die geistige Richtung, welche der 
Aufsatz in ,,Nürd und Süd'* im Auge hat, welche durch 
Gabriele d'Annunzio exemplifiziert wurde, und als deren 
höchster Meister Nietzsche angesehen wird, wäre gleichsam 
ein Fieberzustand der Geister, wie er öfter in der Geschichte 
der Literatur ist angemerkt worden; hat doch Nordau in 
seinem Buche über die Entartung den Beweis angetreten, 
dafe die Hauptvertreter desselben in der Tat unter die 
müfeten gerechnet werden, welche die Nervenärzte den De- 

1* 



uiyiii^ed by Google 



4 



Dichterbche ood wiMcnschaftlBclie Wahrheit. 



generierten beizählen, unter die mehr oder weniger g^eistig 
nicht Normalen, bei denen die heute allgemein verbreitete 
Neurasthenie und Hysterie sich neben Talenten stark be- 
merkbar mache. Indessen finden sich lUinliche Aussprüche, 

wie sie vurhcr sind ^ci^cbcu wurden, auch vor den letzten 
Jahrzehnten. Nach Hebbel ist Poesie ein Werkzeug- zur 
Ergründunjj der Weltgeheimuisse. Chamisso, aus dem 
ersten Drittel des 19. Jahrhunderts, der neben seinem 
Dichten ein wissenschaftlicher Reisender und Gelehrter war, 
hat die Zeile: „Das Reich der Dichtung ist das Reich der 
Wahrheit." Auch Männer, die nicht eij^^entlich diesen 
Richtungen selber als Dichter ang-ehören , drücken sich 
ähnlich aus. Nach Hermann Grimm, dem jüng^st verstor- 
benen Kunsthistoriker, ist „alle Wissenschaft nichtig neben 
der Kunst, alle Forschung neben der genialen Inspiration". 
Richard Meyer („Literatur im 19. Jahrhundert**) rühmt es, 
dafs „Hebbel, Fontane, Ibsen, Zola die Phantasie aus be- 
stimmten Voraussetzung"en die psychologisch notwendigen 
Folgen entwickeln und die poetische Vision neben die 
wisscusciiiiüiche Hypothese stellen*', und tadelt es, dals 
Jordan als Forderung unserer Zeit aufstelle „die Poesie 
der wissenschaftlichen Erkenntnis*'. Jordan bringe, was 
echte Dichter nie getan hätten, den augenblicklichen Stand 
der Erkenntnis in poetisdie Form. Nadi demselben 
Richard Meyer, „erneut verheifsungsvoU die neue realistische 
Literatur der Gegenwart die uralte Verwandtschaft von 
Poesie und Wissenschaft, und ist die Geschichte der Lite- 
ratur ein fortdauerndes Bemühen die Welt fiir die Kunst 
zu erobern". Dafe die moderne Literatur so das Leben 
beherrschen will, ist an sich daher nichts Neues. Gervinus 
hat angemerkt, dafs wir bei Schiller und Goethe fast mehr 
nach Lebensrichtung suchen als nach Poesie. Es ist dies 
nicht etwas Vereinzeltes. Schon von Opitz hat man ge- 
urteiit, daüs die bei ihm herrschende Lebensauffassung der 
Renaissance, die im Streite der kirchlichen Parteien als 
eine Rettung erschienen sei, vielleicht noch mehr die Zu- 
stimmung der Zeit gewonnen habe als seine Formenstrenge. 
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Formuliert ist diese Tendenz auf JLebensrichtun^ in der 
Literatur von Dumas fils (-f- 1895) so worden : der Vertreter 
der schönen Literatur (homme de lettres) habe auch ein 
Seelenamt (charge d*ame), und nach Bninetiere, dem Kri- 
tiker der ,,Dcux mondcs", kann das Zici (but) der LiLeratur 
nur sein, das Leben besser kennen zu lehren, 11m es ge- 
wissermaisen besser zu besitzen und zu meistern (maitriser) 
und zu leiten. Hat doch Jakob Grimm geschrieben: „Wer 
die Geschichte durchforscht, mufs die Poesie als einen der 
wichtigsten Hebel zur Erhöhung des Menschengeschlechtes, 
ja als wesentliches Erfordernis fiir dessen Aufschwung an- 
erkennen. — Der einzelne Dichter eines Volkes ist es, in 
dem die volle Natur des Volkes, welchem er angehört, sich 
ausdrückt . , weil er unsere Herzen gerührt, unseren Gedan- 
ken Wärme und leuchtenden Schatten verliehen, einen des 
Lebens Geheimnisse aufdrehenden Schlüssel gereicht hat. 

Also die neueste Dichtung erhebt den Anspruch, Wissen* 
schalt und Poesie in eins zu arbeiten, Poesie als Wahr- 
heit neben oder über die wissciischaftliche Wahrheit zu 
stellen, und einigermafsen hat die Poesie immer diesen 
Anspruch erhoben. Bewährt sich diese Annahme an Bei- 
spielen grofser, von allen als solche anerkannter Dichter? 

Probe an Shakespeare. 

Von Shakespeare hat Goethe den Ausspruch getan: 
Shakespeare gesellt sich zum Weltgeist; er durchdringt 
die Welt wie jener, beiden ist nichts verborgen". Man 
hat wohl in ihm noch neuerdings merkwürdige Vorw^- 
nähme späterer Erkenntnisse zwar nicht über die Natur 
aufserhalb des Menschen, aber über die menschliche Natur 
gesehen, bis sich erwies, dafs er dabei Ansichten seiner 
Zeit benutzte , die auf Aristoteles zurückgehen , der ja in 
vielen Punkten unserer physiologischen Psychologie näher 
stand, als manche späteren Philosophen. Shakespeare nahm 
das Aristotelische auf, wie es in den Kreisen der Renais- 
sancegesellschaft und in den ihm zugekommenen Büchern 
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umlief, ohne es auf seine Richtigkeit prüfen zu können. 
Im „Kaufmann von Venedig" sagt er: „Denn wann nähme 
die Freundschaft Ertrag für unfruchtbar Metall Er 
hat also die aristotelische Ansicht vom Geld als einem 

toten, nicht aus sich selbst, wie etwa Vieh, fruchlbiingen- 
den ( iej^renstand , für den daher der Leihende nicht mehr 
zu entrichten gehalten sein sollte, als wieviel er in Münze 
ursprünglich empfangen, eine Ansicht, welche das kirch- 
liche Zinsverbot des Mittelalters stützte. Seme allgemeine 
NäturauffasBung ist ebenso, wobei ich von solchen Un- 
g"enauigkeiten, wie, dafs Böhmen am Meer liege, schweige. 
Die Verse bei Schlegel: „Zweifle an der Sonne Klarheit, 
Zweitie an der Sterne Licht" lauten im Original: „Doubt 
that the stars are fire, Doubt that the sun does move''. 
Dafs die Sterne Feuer sind, ist nicht einmal genau aristo- 
telisdi, sie sind Äther oder das sogenannte fünfte Element 
Dafs die Sonne sich (natürlich um die Erde) bewege, ist 
arisLütelisch , aber falsch, und d:c koperuikaiüschc Lehre 
war, als Hamlet aufgeführt wurde, schon seit 60 Jahren 
da, obwohl sie noch viel Widerspruch fand. — Neuerdings 
hat Ferri die moderne Kriminalpsychologie in Shakespeare 
gefunden : Macbeth entspreche dem geborenen Verbrecher, 
Hamlet dem verbrecherischen Geisteskranken, Othello dem 
Leidenschaftsverbrecher. Das letzte ist richtig. Das mit 
Macbeth ist gewiis nicht Shakespeares Ansicht, sondern 
nach ihm hat die Versuchung der Hexen mit dem Ehrgeiz 
der Krone und das Zureden seines Weibes Macbeth ver- 
führt, er ist also gleichfalls ein Leidenschaftsverbrecher, 
aber unter Antrieb eines anderen. Von Hamlet urteilt ein 
Psychiater (Hoche) : ,, Hamlet ist im höchsten Grade sensibel, 
abhängig von Stimmungen, aber eine solche Geistesstörung, 
wie er sie bei Hofe absichtlich zur Schau trägft und an 
deren Existenz auch geglaubt wird, gibt es in Wiiklichkeit 
nicht. Sie ist eine willkürliche Konstruktion, deren prin- 
zipielle Züge Shakespeare schon in der alten Hamletsage 
vorgefunden hatte. Dagegen ist bei Ophelia der ganze 
erotische Zug neben dem gesteigerten Drang nach Mit- 
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teilung ein Produkt der Kranldieit (Manie) und der Wirk- 
lichkeit nachgebildet/* — Im ganzen urteilt die Psychiatrie 
von heute: Shakespeare hat sich nicht in Auffassung und 

Kenntnissen auf dem Gebiete krankhafter Geisteszustände 
über seine Zeitgenossen erhoben ; wir lernen atis ihm für 
die wissenschaftliche Erkenntnis geistiger Störungen nichts 
<Lähr). 

In Naturwissenschaft und in physiologischer Psychologie 
ist so Shakespeare durchaus em Kind seiner Zeit, abhängig 
von ihr und selbst da dem herrschenden Zuge folgend^ 
wo Richtic^^eres schon da war. Im Geschichtlichen warnen 
-die neiiesten Forscher g'eradezti, Shakespeare etwa für die 
Lancnster- und Yorkzeit als Historiker ernst zu nehmen. 
Nur für die (patriotische) Stimmung zu seiner eigenen Zeit, 
im letzten Jahrzehnt der Elisabeth, sei er ein verläßlicher 
Zeuge. Brandl setzt hinzu: Historische Treue ist ein 
Ding, das erst nach dem Zeitalter der Aufklärung und 
Skeptik von den Romantikern erfunden wurde, in Schott- 
land und England wie bei uns". In Heinrich VI., Teil l 
(1692), ist Glosters Streit nach Hall und HoUnshed 
-dazgestellt. Nach der Geschichte hat Winchester recht, 
Oloster aber hatte wegen seines Benehmens gegen die 
"Londoner Bürger und seiner Freigebigkeit gegen die Hu- 
manisten eine (iiuch bei llolinshed) sehr starke Beliebtheit. — 
Die Liebschaft Sufifolks mit Margarete (Gemahlin Hein- 
richs Vi.) ist selbst den Sagenreichen Chronisten der 
elisabethinischen Zeit unbekannt; ihre Verschwörung mit 
Suffolk gegen ihren Gremahl ist vollends von Shakespeare 
erfunden (Brandl). — Die Jungfrau von Orleans erscheint 
bei Shakespeare (nach populär englischer Auffassung) als 
Hexe, als Siegerin von Teufels Gnaden. Dafs sie das 
Vaterland gegen die Fremdherrschaft verteidigt, gilt für 
schändlichen Aufruhr und Verrat, sie endet am Gerichts- 
pfahl nach feiger Lüge und entsetzlichem Selbstbekennt- 
nis. — Heinrich von Lancaster („Heinrich IV.") erhob 'm 
der Geschichte Anspruch auf die Krone nicht als der 
nächste £ibc, sondern nur als em echter Sprofs des 
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Heifscherhauses. Edmund Mortimer, der (durch weibliche 
Seite) nächste Erbe, war noch ein Kind. So überwog das 
Wahlsystem. Holinsheds Chronik (2. Auf lag^e 1 586) — man 
miifs sich nach Brandl dieselbe stets aiit^ Shakespeares 
Arbeitstisch aiifp^eschla^ren lieg^end denken — stellt den 
Vorgang vom Standpunkte des konstitutioneilen Königtums 
dar: die Untertanen dürfen nicht die Hand gegen den Ge- 
salbten des Herrn erheben, nur die Minister sind zur 
Rechenschaft zu ziehen. Diese Darstellung wünschte Eli- 
sabeth. Ein älteres, verlorenes Drama war mehr revolutionär. 
Gegen die Geschichte läfst Shakespeare Richard noch als 
freien Mann mit Heinrich zusammentreffen und sich in 
dessen Hand begeben und führt ihn bei der Abdankung 
in Person vor das Parlament. Die übrigen (bedeutenden} 
Männer sind zu Sympathiefig^en gemacht oder ganz er- 
funden. Es ist unhistorisch, dafsPercy („Richard IL'* und 
„Heinrich IV/') als junger Mann erscheint und dem Prinzen 
Heinz als Altersgenosse entgegengestellt wird: Percy war 
zwei Jahre älter als Bolingbroke, vierundzwanzig älter als 
Heinz. Die Herzogin von York war Stiefmutter Aumerles^ 
sie fehlt bei Hoünshed; York allein entdedct den An- 
schlag. Falstaff und sein Gesindel sind wenigstens in 
allen Hauptsachen Phantasie, er voller sinnlicher Lebens- 
lust and geistreicher Ausrede dalür. Bei der besonderen 
Neigung, die der englische Geschmack iur das Burleske 
hat, war Falstaüf im 17. und 18. Jahrhundert von allen 
Shakespearefiguren die populärste; nach ihm modellierte 
Buttler sein wanstiges Zerrbild des Puritanerkriegers, den 
Hudibras. Wahrscheinlich ist Falstaff aus dem Wiclifitt- 
schen Märtyrer Old-castle erwachsen. In „Heinrich IV.", 
Teil I, Akt i, Szene 2, lesen wir noch ein Wortspiel von 
Heinz über my old lad oi the Castle (Üldcastle). Gleich 
allen Herrschern aus dem Hause Lancaster hat aber Hein- 
rich V. die Kirche als Stütze für den usurpierten Thron 
gebraucht und die Wiclifiten dem Ketzergericht über- 
liefert. — Über Heinz noch mehr als über den verwandten 
Naturburschen (Brandl) Faulconbridge in „Kumg Johann" hat 
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Shakespeare all seine Sympathien ausgeschüttet, hat ihn 
nicht zu einer tragischen noch zu einer komischen Persön- 
lichkeit übertrieben, sondern ihn mit seinen jugendlichen 

Spitzbübereien und der späteren Wendung" zu besonnener 
kräftiger Männlichkeit als einen idealen Liebling behandelt. 
Bei den Zeitgenossen ist nichts von Liederlichkeit und der- 
gleichen über den damaligen Prinz von Wales zu lesen. 
Erst im x6. Jahrhundert fangen die Chroniken an, von ihm 
in diesem Sinne zu berichten, lassen übrigens den Lord 
Obernchtcr durch König 1 ieinrich V. sofort vom Umkreis 
des Hofes verbannen. - Das Drama Shakespeares ,, König 
Johann'^ richtet sich gegen den Papst als ausländische 
Macht; dem i6. Jahrhundert (aber erst diesem) erschien 
Johann als ein Vorkämpfer der freien Landeskirche gegen 
Rom (John Foxe, „Buch der Märt3nrer**). Ähnlich stellt 
ihn der Dichter des alten Johannstückes dar (nach 1588). 
Die Magna Charta ist bei Shakespeare mit keinem Wort 
erwähnt 

Wir unterbrechen hier die Betrachtung der historischen 
Stücke und schieben eine sehr aufklärende Stelle aus Grill- 
parzer und dann aus Brandl ein. Nach Grillparzer war 
Shakespeare in erster Linie Theatermann (Schauspieler und 

Theaterunternehmer), und nur, weil er ein Genie war, 
ist er hinter seinem Rücken der gröfste Dichter geworden. 
Nach Brandl hatte Shakespeare bis 1593 den dramatischen 
Moden eifrigst gehuldigt, wie es ja das Interesse seiner 
Theatergesellschaft erheischte. In „Titus Andronicus" 
(spätestens um 1590) schlug er die damals herrschende 
Richtung der Rachetragödien ein, in ,, Heinrich V." und 
„Richard III." die besonders seit dem Siege über die Ar- 
mada blühende Richtung der Historien, seine ersten Ko- 
mödien folgten dem romantischen Spielen mit Lebens- 
Verwirrung. Jetzt kam eine neue Mode, die lyrische (an- 
geregt durch Sidneys Schäferroman „Arkadia", 1590), eine 
Neublüte des Petrarcastils. 1 593 erscheinen von Shakespeare 
die Gedichte „Venus und Adonis" und „Lucretia", in dem- 
selben Jahre wahrscheinhch „Romeo und Julia". — „Titus 
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Andronicus** wird mit Recht der deklamierenden Rhetorik 
zugerechnet, ist doch Mitte des i6. Jahrhunderts die neue 
Komödie aus Plautus und Terenz, die Trag-ödie aus Seneca 

hervorgegangen. Von ,, Heinrich icil i, wird bemerkt, 

dal's sehr vieles Marlowe (Tamerlan) nachgebildet sei. 
Die Vorliebe der damaligen Engländer (und ihnen folgend 
Shakespeares) für das romantische Lustspiel im Gegensatz 
zu der bürgerlichen Haltung ihrer antiken Vorbilder wird 
auf Einilufs der Ritterromane zurückgeführt. — Seit 1 594 
war Shakespeare ein guter Kenner von Plutarchs Biographien 
(in der englischen Übersetzung, die nach Amyot gemacht 
war und 1579 und öfter erschien) und teilt mit ihnen fortan 
in seinen Dramen viel psychologische Einsicht und Kunst, 
mancherlei moralische und politische Ansichten, nament- 
lich auch einen tieferen Glauben an die sittliche Welt^ 
Ordnung. Seine Römerdramen erheben sich von da ab 
über die (eni>-lischen) Königsdramen in poetischer und ge- 
dankenhafter 1 iinsicht. Plutarch war eine den Chroniken 
weit überlegene Quelle, da hatte ihm ein Philosoph und 
Rhetor vorgearbeitet. Von Coriolan heiüst es dann: so 
sehr er nach Plutarch sonst gearbeitet ist, „sind doch nur 
Coriolan und seine Mutter römische Charaktere geblieben". 
In „Julius Cäsar** hat Shakespeare zum Teil auch die Haupt- 
Charaktere noch unhistorischer gemacht als seine Quelle 
Plutarch, „stets in der künstlerischen Absicht, einen seeli- 
schen Kampf desto voller herauszuarbeiten". Bei „Antonius 
und Kleopatra" heüist es, „dais die duldende Unschuld 
mit ihrer Torheit und Reizlosigkeit (diese unhistorische 
Auffassung Octavias) die Geschäfte der Buhlerin (Kleo- 
patras) besorgt, hat Shakespeare in den Stoff hineingetragen**. 
Dafs die Griechen in „Troilus und Cressida" (1609) so be- 
handelt werden, wie es geschieht, wird so erklärt: Shake- 
speare hat seine Ansicht gebildet nach Chaucers Gedicht 
„Troilus und Cressida**. Auch seine anderen Quellen 
standen auf Seiten der Trojaner, von denen ja nach dem 
Mittelalter die Bnten wie die Römer abstammten. Brandl 
fiigft noch Shakespeare entschuldigend iiinzu: erst uii Jahre 
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1596, als Shakespeares Ansichten über die Griechen schon 
gefestigt waren, erschien eine Übersetzung des Homer von 
Chapman, welcher Shakespeare den Thersites entlehnt 
Aber man darf woh! fragen gegen Brandl : hatte von 1 596 

bis ibog Shakespeare nicht Zeit, seine Ansichten über die 
Griechen bezw. die Trojaner zu iindcru, wenn es ihm über- 
haupt um die historische Wahrheit, wie sie damals ver- 
standen werden konnte, zu tun war? Das war aber nicht 
der Fall, gerade so wenig wie bei den Römerdramen und 
bei den englischen Königsdramen. Dies sieht man deut- 
licii an dem letzten Stück Shakespeares, „Heinrich Ylll.". 
Cavendish , Fox und Holiiibheti suul Shakespeares Quelle, 
Shakespeare hat nur viel versöhnendes Licht über alle 
Personen ausgegossen. HoUnshed urteilt über „Hein- 
rich Vin/': Dieser edle Prinz war von solcher Majestät, 
gemäisigt mit Humanität, wie es einer so edlen und hohen 
Würde am besten zukam. Die heutige Geschichtsforschung 
weicht davon und von Shakespeare sehr ab. Im Prolog 
Shakespeares aber steht: ,,Die, weiche geben j Ihr Geld, 
um etwas Wahres zu erleben, { Sie finden hier Geschichte". 
Der ursprüngliche Titel des Stückes war sogar: „All 
is true". 

So kann Shakespeares Gröfse weder in der natnrwissen-» 

schaftlichen Wahrheit noch in der historischen gefunden 
werden. Beide sind bei ihm zum Teil sogar mangelhafter, 
als sie zu geben schon damals möglich gewesen wäre. 
Seine damals und heute packende Gewalt stellt Brandl 
eifrig und unermüdlich heraus* An „Romeo und Julia" 
rühmt er jene Schönheit des Charakters , welche in der 
rücksichtslosen Hiug^abe an einen Affekt besteht, in einer 
Kons;equenz, die uns entzückt, während sie die Träger in 
beklagenswertes Verderben zieht, und ganz allgemein 
schreibt er: „Die tragischen Helden Shakespeares und der 
englisch-schottischen Volksballaden folgen unbedmgt ihrem 
natürlichen Empfinden und Wollen bis zum letzten Atem- 
zug." Er nennt das ,,die mehr elementare Art der Elisa- 
bethiner und Anglo-Schotten", er spricht von dem „gerade- 
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aus gehenden Temperament, welches wie nichts anderes die 
Helden Shakespeares grofs und dramatisch macht**» er 
spricht von der „vollen Erregung und züg^ellosen Kon- 
sequenz des Temperamentes, die wir in allen traifischeo 
Charakteren Shakespeares als ihre gemeinsame Eigentüm- 
lichkeit wiederfinden". Brandl kontrastiert damit die fran- 
zösische Tragödie des 17. Jahrhunderts, in welcher „die 
Leidenschaft regelmäfsig durch ein Ideal von moralischer 
oder patriotischer Selbstbeherrschung gebeugt, der höchste 
Heroismus in einem Opfer von Individualität besteht und 
preziöse Reden uns die Cirofsartigkeit solcher Zurückhaltunef 
noch ausdrücklich auseinandersetzen". Für die Lustspiele 
mit gilt dann noch die Beobachtung Brandls: „Die Dich- 
ter der Renaissance durften sich das freieste Spiel der 
Phantasie gestatten, man hatte erkannt, dafs die Poesie 
ein schöner Schein ist, der der inneren Folgerichtigkeit 
und Stimmungseinheit bedarf, nicht der äufseren Wahr- 
heit." 

Nunmehr wird auch die letzte Periode Shakespeares 
aufser „Heinrich VIII/* verständlich. Ein „neues Spiel*' 
lockte 1609 die Londoner scharenweise in den „Globus", 
das Drama „Perikles**, welches nicht voh Shakespeare ist 
Nach diesem Muster sind die Romanzen Shakespeares ge- 
baut: ,,Cynibeline** , „ VVintermärchcn" , ,, Sturm". Für 
diese Dramen aus Shakespeares letzter Penode ist charak- 
teristisch beseligende Lösung eines tragischen Konfliktes 
durch ungeahnte wundersame Fügungen des Himmels. 
Schein und Wahrheit zu vermengen, bis Traumhaftes zur 
Symbolik wird, das gehört zum Wesen der Shakespeare^ 
sehen Romanzen. Bezüglich dieser Ronianzi 11 vermutet 
Brandl, Shakespeare habe, wie schon öfter, eine Theater- 
mode genützt, um sein eigenes Empfinden auszudrücken. 
Ich würde nach allem Berichteten vorziehen zu sagen, 
Shakespeare wollte zeigen, dafs er das auch könne und 
sich als Theateruntemehmer zunutze mache. In „Hein- 
rich VIII.", dem letzten Stück Shakespeares, machte er 
dann auch einmal eme Wendung mit für die, welche nach 
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dem Prolog ihr Geld für etwas Wahres ausgeben möchten, 
und nannte das Stück ursprünglich geradezu „All is true", 
was freilich nur heilst: es ist nicht aus der blofsen Phan- 
tasie gezogen, sondern beruht auf populären Chroniken, 

die freilich nach jetziger Auffassung nicht historische Wahr- 
heit geben. 

Neben dem Ansatz von Theatermoden, dem Shake- 
speare gefolgt sei, aber eben mit seiner Genialität und 
Sprachgewalt und Affekteinheit gefolgt ist, hat Brandl auch 
noch den anderen, dafe Shakespeare von „Titus Andro- 
nicus" an eine stete Entwickelung durchgemacht, seine 
Grundstimmung drei- bis viermal geändert habe. Ja, seine 
poetische Grundstimmung, aber darum noch nicht seme 
persönliche. Brandl hat selbst hervorgehoben, dafs Shake- 
speare durchaus ein Kind der Renaissancezeit ist. „Am 
höchsten blühte das ,merry cid England' eben in dieser 
Zeit des Überganges von einem ausgewachsenen Katholi- 
zismus durch eine sehr freie, sinnenfrohe Renaissance zu 
einem wcltscheucn Puritanismns. " ,,Der englische aristo- 
kratische Gesellschaftskreis der Renaissance schrieb unter- 
einander mit weltschmerzlicber Philosophie Briefe und 
langte inzwischen mit englischer Derbheit zur Kanne.** 
„Die hohe Gesellschaft der Renaissance konversierte in 
Bonmots, erklärte sich in Sonetten Liebe und Freund- 
schaft, schrieb mit weltschmcrzlicher Philosophie sich Briefe 
und genofs dabei geschmackvoll das Leben." Aus dieser 
Renaissanceart sind nicht nur die Epen Shakespeares 
(„Venus und Adonis**, „Lucretia") hervorgegangen, die 
heute wenig geachtet und gelesen werden, damals aber 
Erfolg hatten, sondern auch die Sonette, über welche letz- 
tere Brandl schreibt: ,,Mehr als ein anderes Künstler- 
geschlecht hat das Elisabethinische zwei Seelen in der 
Brust, eine ästhetische und eine praktische, eine platonische 
und eine aristotelische. Von diesem Gesichtspunkte aus 
sind Sludcespeares Sonette zu betrachten. — Ein schöner, 
geliebter Freund war kurz vorher von Barnfield besungen 
worden, sowie fernab in Italien von Midielangelo , immer 
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natürlich bei diesen Renaissancepoeten nach platonischem 
Vorbild. Der Dame, welche schwarz imd dennoch un- 
widerstehlich ist, begegnet man schon in den Sonetten 

Sidneys. ** Wie sehr g-erade bei diesen Poeten Dichtung 
und Wahrheit auseinanderfiel, hat Brandl am Beispiel Spen- 
sers gezeigt. Spenser hat über die Tugenden der Milde 
und Gerechtigkeit die herrlichsten Strophen geschrieben, 
aber in seiner Prosaschrift über Irland blieben ihm solche 
platonischen Gedanken völlig fem, vielmehr gipfelte da seine 
Weisheit in dem Wunsch, dafs doch diese widerspenstige 
Insel im Meerespfuhl wäre. 

Nach allem ist Shakespeare durchaus ein Kind seiner 
Zeit, in Naturwissenschaft und im Historischen oder für 
historisch Gehaltenen. Auch seine dichterische Art, die 
Affekteinheit, ist ihm mit den englisch-schottischen Volks- 
balladen gemeinsam. Seine Gröfse ist die Sprachgewalt und 
die Tiefe dieser Affekteinheit. So hat er sich auch selbst auf- 
gefafst nach den wenigen Äufserun^j en derart in den Dramen. 
So wenn er, ein Gemälde lobend, sagen läfst: „lebendiger 
als Leben", oder von der Poesie sagen läfst: „die wahrste 
Poesie erdichtet am meisten", oder sagen läist: „Und 
schauen zu, als war's ein Trauerspiel, | Zum Scherze nur 
von Spielern nachgeahmt". Nach Hamlet ist der Zweck 
der Schauspiele, ,,der Natur gleichsam den Spiegel vor- 
zuhalten, der TuL;cnd ihre eigenen Ziiire, der Schwachheit 
ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert und Körper der 
Zeit den Abdruck seiner Gestalt zu zeigen". Durch die 
Steigerung des Affektes wird dies gewissermafsen am voll- 
sten erreicht: so und so würdest du, deinem innersten 
Triebe dich hingebend, eigentlich sein. Der Abdruck im 
Renaissancesinne konnte als eine künstlerische Medaille 
gedacht werden, ,,\vahr, aber nicht wirklich", wie man 
von der Geschichte des Sündenfalles Adams gesagt hat. 
Vielleicht ist aber jene Stelle schon in bestimmter Beziehung 
zu dem gemeint, was Hamlet dort vorhat, nämlich eine Szene 
auffuhren zu lassen, die als Bild des an seinem Vater ver- 
muteten Mordes für den Schuldbewulsten gelten muis. 
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Zu dieser Aulfassung stimmt durchaus, was man von 
Shakespeares persönlicher Art weifs. Ben Jonson, sein ge- 
lehrter Nebenbuhler, hat auf ihn gedichtet: „Du, Seele 
unsrer Zeit, kamst, sie zu sdimücken, | Als unsrer Bühne 
Wunder und Entzücken". Dürfte man „Seele** im Sinne 
der Franzosen verstehen als ,, Inbegriff der Gefühle "(Stendhal;, 
so wäre die charakteristische Eigfentümlichkeit Shakespeares 
angedeutet. Ben jonson sagt weiter von Shakespeare: 
Seine Phantasie hatte er ganz in seiner Gewalt; hätte er 
auch die Zügel dazu besessen l'* Die Herausgeber des 
„Folio" bemerken: „Sein Geist (wit) und seine Hand gingen 
zusammen." Die Zeitgenossen reden von Shakespeares 
heiterem Gemüt. Nach diesen drei letzten Zeusfnissen 
konnte er sich in alles mit seiner Phantasie versetzen und 
zwar so, dafs sie dann über ihn Herr wurde auch in den 
dazu gehörigen Gefühlen. Man kann also nie Shakespeares 
Dramen als Reflexe seines persönlichen Gefühls ansehen, 
es sind „Phantasiegefuhle", wie man jetzt sagen würde. 
Man kann soinit von Shakespeare wohl lernen, wie ein 
Mensch haoileln würde , wenn er sich rücksichtslos einem 
Affekt hingäbe, aber das ist stets poetische Welt, nicht 
die wirkhche. Der Dichter enthüllt zwar die eventuellen 
Tiefen unserer Affekte und Leidenschaften, und wir geben 
ihm soweit recht, aber dem wirklichen Leben liegt diese 
einseitige Hingabe an Einen Affekt meist fem. 

Will man ein echtes Beispiel von Shakespeares Phan- 
tasie haben, so nehme man die Fabel von Oberon und 
Titania im „Sommemachtstraum", die ganz aus der Phan- 
tasie gesponnen ist. Auch Timon (blofs aus Plutarchs 
„Antonius" und Ludan) zeigt Shakespeares originale, d. h. 
nicht durch vorgefundene Bilder und Szenen bereicherte, 
Poesie. Sie war mehr Siimmungsphantasie, oder, wie Ben 
Jonson von ihm sagte: .,Er sciiwamm (in seinen trefflichen 
Vorstellungen und glücklichen Ausdrücken) mit einer Leich- 
tigkeit, dais es manchmal nötig gewesen wäre, ihn zu 
hemmen". Wie er poetisch arbeitete, ersieht man. aus 
„Romeo und Julia". „Schritt für Schritt folgt hier Shake- 
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speare einem Epos, das 1502 erschienen war. Die Fabel 
ist viel älter, über Frankreich aus Italien nach England 
gekommen. In den Quellen geht alles nicht so rasch; 
zugleich sagt Julia, sie setze den Gehorsam gegen ihre 
Eltern beiseite, um die beiden Häuser zu versöhnen. 
Shakespeare konzentrierte die Geschichte und liefs Julia nur 
an Liebe denken. Auch nachher zieht sich in der Quelle 
alles »nehr liin, die heimliche Verheiratung (mit nächt- 
lichen Besuchen) über Monate. Auch Paris erscheint nicht 
als Diänger, auch die Eltern nicht In den Quellen werden 
Wärterin und Apotheker bestraft." Von „Hamlet" urteilt 
Brandl: ,,Mehr als aus irgendeiner anderen Fig^ur spricht 
aus Hamlet Shakespeare selbst (Lehren an die Schau- 
Spieler; Monolog ähnlich dem 66. Sonett). Hamlet ist der 
eine ideale Mann, den Shakespeare gezeichnet hat." Brandl 
erkennt in dem Stück eine „Verdüsterung seiner Welt- 
anschauung". Zugleich erklärt Brandl : „Was von Hamlet 
Shakespeares volles Eigentum ist, läfst sich leider nicht 
sicher herauvsschälen. " ,, Hamlet" (1602) ist eine (poetisch • 
durchgebildete) Überarbeitung eines älteren Stückes. Dieser 
ältere Hamlet selbst (nach 1586) war durch die Zwischen- 
stafe einei französischen Übeisetoing aus der Dänen- | 
geschichte des Saxo Grammaticus geflossen; auf diese nord- 
rauhe Fabel (die Rache des Prinzen glückt dort, er wird 
König und erst viel später durch einen Gegner im Felde , 
erschlagen) drückte die Renaissance ihr antikisierendes 
Kunstgepräge. So entstand der Urhanilet: Geist, Mutter 
wie Klytämnestra , Hamlet wie Orcst, Chor im Stil hoch 
pathetisch wie bei Seneca. Bei Shakespeare dagegen ist 
die Mutter sinnlich, aber nicht verrucht, Hamlet greift ihr 
nur mit Worten ins Gewissen. Es blieben im Stück zwei 
Seelen, die römisch-nordische und die humanistisch-shake- 
spearesche." 1603 erschien eine Raubausgabc von Hamlet; 
sie hat redaktionelle Änderungen. Die Ausgabe von 1604 
ist wie eine teilweise Überarbeitung. Hier streift das Ge- ' 
baren Hamlets wieder mehr an Geistesstörung, die Un- 
schuld seiner Mutter am Morde ist deutlich betont/* Die 1 
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Rolle des I lamiet war dem Schauspieler Burbadge auf den 
Leib geschrieben" (dieser «rar dick). Wie Shakespeare selbst 
Hamlets geistige Art aii£Ga£st, hat er meines Erachtens deutlich 
kundgetan im Akt IV, Szene 4, wo Hamlet seine Zweifel nennt, 

„einen Gedanken, der, | Zerleg-t man ihn, ein Viertel Weis- 
heit nur Und stets drei Viertel Feigheit hat". Er ist „von 
des Denkens Blässe angekränkelt", nicht darauiioshandelnd 
wie in der nordischen Sage, nicht durch ein ihm un-'^ üfel- 
haftes Orakel getrieben wie Orest. Vielleicht ist Vuf die 
Vorführung und Ausgestaltung dieser Stimmung nicht ohne 
Einflufe gewesen Montaigne. .jTyer Monolog «Sein oder 
Nichtsein' ist in seinem ersten Teil eng verwandt mit Mon- 
taignes EssaKs 1, 19. — Shakespeare schöpfte in , Hamlet' 
und , Sturm' aus Montaigne, von dem Florios Übersetzung 
1603 gedruckt wurde. " Wie sehr Shakespeare in dem Ein^ 
^uck der jedesmaligen Stimmung selbst in dem nämlichen 
Stücke dichtete, geht daraus hervor, dafs in dem Monolog 
„Sein oder Nichtsein" die Rede ist von unentdecktem 
Land, aus dem kein Wanderer wiederkehrt, während vorher 
der Geist mit Fegeleuerqualen vorgeführt war, und Hamlet 
nicht daran zweifelt, dafs es eine objektive Erscheinung 
ist, sondern nur, ob es nicht ein irreführender böser 
Geist sei. 

,,Ad eine Philosophie Shakespeares im systematischen 

Siuiie des Wortes glaube ich nicht", schreibt Brandl. 
Gewifs mit Recht. Aber er schreibt ihm doch Lieblings- 
gedanken zu. So war es nach ihm stets ein Lieblings- 
gedanke Shakespeares, daiis das Übel da ist, um zum Guten 
zu dienen; schon in „Heinrich V.** war es ausgesprochen : 
"there is a soul of goodness in things evil". Der Ge- 
danke steht aber in Shakespeares lateinischem Liebliu^s- 
buch, Ovids „Metamorphosen", wo es bei dem durch 
Phaetons Ungeschick entzündeten Weltbrand heifst: „ali- 
x^uisque malo fuit usus in illo". Mit Ovid und Seneca 
hatte nach Brandl Shakespeare im Original eingehende 
Bekanntschaft gemacht; Ovid war aber auch übersetzt, 
«ebenso Seneca. „ Lear" IV, i heifst es : „Was Fliegen smd 

Bau mann, WelcaaiichL 2 
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dem müiisigeii Knaben, das sind wir den Göttern. Sie 
töten uns zum Spafs.*' Die Wendung ist herber als ein 
ähnlicher Gedanke bei Plautus, Captivi, Prolog: „Enimvero 
di no8 quasi pilas homines habent", „wir sind Spielbälle 
in der Götter Hand aber der herbere Ausdruck ist durch 
die Situation geg'eben. — In „Antonius und Kleopatra*' 
III, I lesen wir: „Anton allein, der seinen Willen machte | 
Zum Herrscher der Vernunft. — Da durfte seiner Neig^ung 
Kitzel nicht | Sein Feldhermtum verspotten/' Aus diesen 
Versen könnte man schlie&en, dafs Shakespeare nidit 
Voluntarist in der Psycholog^ie g^ewesen sei, und dafe er 
streng" mit der Schule der Zeil zwischen appetitus sensitivus 
und appetitus rationahs g-eschieden habe. Er wird es getan 
haben , aber in derselben Weise , wie er auch die aristo- 
telische Auffassung vom Geld, als an sich unfruchtbar 
(oben S. 6), aufnahm, in derselben Weise, wie er aus der 
Theatertradition der Zeit den Juden als Typus des Geld- 
durstes, den Mohr als Ausbund der Sinnlichkeit und Grau- 
samkeit (Aron in „Titus Andronicus") aufnahm. Dafs er 
die Kurtisane ausmerzte , die bei Plautus nach der Unsitte 
der römischen [vielmehr g-riechischen] Komödie neben der 
Gemahlin des einen Menächmen sich breit machte, darf 
man ihm nicht persönlich zurechnen: „solche sittliche 
Säuberung war ebenfalls den eng^lischen Bearbeitern plau- 
tinischer Stoffe längst geläufig" (Brandl). 

Aber kann man denn Shakespenre gar nichts persönlich 
zurechnen eben auf Grund seiner Stücke.^ Einiges doch. 
So, dafs er sehr loyal gesinnt war, royalistisch , wie es 
Elisabeth verlang^. „Er brachte bei jeder Gelegenheit 
in Lust- und Trauerspielen einen Fürsten als Vertreter der 
irdischen Gerechtigkeit oder der Vorsehung an. Er hielt 
nichts von der Regierung der gemeinen Leute " Wie weit 
man ihm das freilich persönlich zurechnen darf, kann 
wieder etwas zweifelhaft dadurch werden, dafs zu Lebzeiten 
Elisabeths die Absetzungsszene in »Richard IL' unter- 
drückt und ungedruckt blieb, aber noch mehr gibt zu 
denken, dsUs in , König Johann' der Magna Qiarta mit 
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keinem Worte g^edacht ist. — »»Von Frauen treten zwei 
Haupttypen in Shakespeares Tragödien hervor, eine der 
Megären und Teufelinnen, ärger in sündhafter Leidenschaft 
als ii^endein Mann, ein zweiter der edlen Rförtyrerinnen, 

schön und schutzlos, hin^cbcud und ironimer, als es des 
Mannes Natur versteht." Shakespeare würde also auf die 
Frage nach dem Charakter der Frauen geantwortet haben: 
in den einen liegt etwas, das geeignet ist, sie schlimmer 
werden zu lassen als die schlimmsten Männer, in den an- 
deren etwas, geeignet, sie in Güte und Frömmigkeit über 
den Mann zu erheben. — Der Religion gegenüber war 
Shakespeare nach Brandl loyal und human. ,,Er vermied 
in seinen Dramen höhnische Ausfälle gegen katholische 
Institutionen, wie sie bei seinen Kollegen massenhaft vor- 
kommen.** Das kann persönlich charakteristisch sein, es 
ist aber auch elisabethisch; denn Elisabeth hatte das Be- 
streben, das englische Kirchenwesen als für die Alt- und 
Ncui;laul)!*;cn gleich geeii^nct zu ^cben. Am merkwürdig"- 
steii ist mir immer g"ewesen, dais in „Cymbclinc *' Jupiter 
vorkommt wie der christliche Gott, im „ Wintern! ärchen" 
Apollos Orakel wie das des christlichen Gottes. Shakespeare 
teilte also, wo es die Sache mit sich brachte, das Re- 
naissancechristentum, d. h. die Verschmelzung römisch- 
griechischer und christlicher Auffassung, die man später 
den Humanisten so verdacht hat. Noch merkwürdiger ist 
etwa, dafs er in mehreren Stücken Prediger oder Nach- 
ahmer derselben bringt, die offenbar so reden, wie die 
Puritaner, damals noch sehr gedrückt, anfingen zu reden, 
und dais er das kemeswegs bewundernd vorbringt, also 
theatralisch mindestens sie ablehnt. Brandl hat das nicht 
hervorgehoben, er drückt sich nur so aus: Shakespeare 
war noch nicht unter den Einflüssen des Puritaneruims 
herangewachsen, dadurch unterscheidet er sich wesentlich 
vom heutigen Engländer." Man muiis aber deshalb hinzu- 
setzen, dais man ebendarum auch nicht das ganze eng- 
lische Geisteswesen aus ihm kann kennen lernen. — Ober 
die sittliche Art Shakespeares spricht sich Brandl so aus: 

2* 
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„Shakespeares Ethik war eine humanistische und sehr 
humane. Manchmal ist man geneigt, etwas auf seine sitt- 
lich-persönliche Art aus dem zu schliefsen, was er an den 
benutzten Stofien ändert.*' So ist in „Mails für Mais" eine 

selbständig^e Zutat Shakespeares Lucio , der leichtfertige 
Kavaher, der über Sitte , Gesetz und Herzojj g-ewohnheits- 
mäfsig spottet. Durch diese Figur, die am Ende eine 
wirkliche Strafe trifft, werden die übrigen Übeltäter gleich- 
sam entlastet. Shakespeare entschuldigt auch wohl seine 
poetischen Kühnheiten vor dem sittlichen Gefühl seiner 
Zuschauer. ,,Ende gut, alles gut" heifst es: „Das Spiel, 
(las, wenn's gelungen, | Durch bösen Vorsatz frommen 
Zweck errungen, | Erlaubte Absicht in erlaubter Tat, \ 
Schuldlosen Wandel auf des Lasters Pfad.'* 

i6i6, Anfang unseres Mais, starb Shakespeare. Da& er 
keinesfalls in den Fragen des Lebens über seiner Zeit stand, 
zeigt folgendes. In den Jahren 1614 - 1615 wurde die Ein- 
zäunung eines vorher gekauften r'cldkomplcxes zu Weide- 
land von ihm und einem anderen Gutsbesitzer betrieben, 
und unterblieb nur, weil der Stratforder Gemeinderat da- 
gegen lebhafte Vorstellungen erhob. Das war ja die gprofse 
Landeskalamifät des 16. Jahrhunderts, die Verwandlung von 
Ackerland in Weideland, welche Thomas Morus in der 
„Utopia" so sehr beklagt hatte. Die Biographen heben her- 
vor, dafs Shakespeare wesentlich darauf aus war, durch sein 
Theaterunternehmen ein Gutsbesitzer zu werden, damit echter 
Engländer, denn „seit dem 14. Jahrhundert, seit der Aus- 
gleichung der Sachsen mit den Normannen, schwebt dem 
Engländer stets der Typus des gentleman vor." 

Selbstverständlich hatte Shakespeare in setner Dicfater- 
eigenschaft keine Ahnung von der Zukunft seines Landes, 
war kein vates, kein Prophet im lateinisrhcn Sinne. In 
„Heinrich VIII.*' heifst es am Schlüsse von Jakob I.: „Sehen 
werden | Es unsre Kindeskinder und Gott danken.'* In 
„Macbeth" erscheint Jakob 1. „mit einem Spiegel, der in sich 
viele zeigt und einige da seh ich, welche Doppelbälle tragen 
und dreifach Szepter", er hatte keine Ahnung von der 



Digrtized by Google 



Probe «1 Shikespemre. 



91 



weiteren Geschichte der Stuarts. Ebensowenig war er Zög- 
ling griechischer Musen, welche nach den Alten dem 
Dichter das Wissen der Dinge verliehen. Eben in ,,Macbeth'* 

folgte er den Chroniken seiner Zeit, gegen welche die 
Forschuntj gelehrt hat, dafs der gemordete König (Dunstan) 
der Usurpator war, dafs er in einer Schmiedehütte fiel, un- 
g-ewifs durch wen, dafe Lady Macbeth nach altschottischem 
Recht den ersten Anspruch auf die Krone hatte und sich 
später mit ihrem Gatten durch Herrschertugenden aus- 
zeichnete. 

Walter Scott stellte die literarische Tätigkeit an Bedeu- 
tung und Nutzen nicht in gleichen Rang mit der Amts- 
tätigkeit eines Generals, Richters oder Staatsmannes. Die 
Literatur galt ihm nicht viel mehr als ein Zierat des prak- 
tischen Lebens. Seine Romane schienen ihm nicht wert, 
in demselben Atem mit Davys Sicherheitslampe oder mit 
Watts Verbesserung der Dampfmaschine genannt zu werden. 
Elze, der das berichtet, setzt hinzu: ,, Shakespeare mag nach 
dem, was wir über ihn wissen, in seinen Ansichten über 
den Wert der Literatur mehrfach mit Scott übereingestimmt 
haben/* So allein erklärt sich auch die Gleichgültigkeit 
Shakespeares gegen die Fixierung seiner Stücke im Druck. 
Er war ein Dichter, unzweifelhaft der gröfste dramatische 
Dichter aller Zeiten; er machte sich aber gewissermalsen 
nichts weiter daraus, als dals er eben seinem Theater zug- 
kräftige Stücke lieferte, wobei er frühere Stücke benutzte, 
wo sie Erfolg versprachen, aus den verbreiteten Chroniken 
schöpfte, oft ganze Abschnitte aus Holinshed in Verse 
bringend, aus Ovid, Seneca, Plutarch, Montaigne, gewiis 
auch aus persönlichem Um gange mit der theaterliebenden 
Aristokratie, Gedanken verwandte, aber eben bei alledem 
ein solches Genie war, dafs wir noch immer staunen und 
es kaum fassen können, was sich ja seltsam ausdrückt in 
der Baconhypothese der letzten Jahrzehnte, an welche auch 
Palmerston', Carlyle, Dickens glaubten, der zufolge Baco 
von Verulam die Sache, Shakespeare, der Schauspieler, nur 
den Namen gegeben habe, während nichts so gut bezeugt 
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ist als Shakespeare gerade als dramatischer Dichter. Auiser 
seiner Sprach|fewalt ist ihm nichts so eigentümlich, als der 
Zug auf Affekteinheit, wie er oben, absichtlich nach Brandl, 

ist ins Licht gestellt worden. 

Ich jj^cbe zu Brandl einige Ergänzungen aus Sidney Lees 
englischer Shakespeaiebiographie. „In seinen Sonetten 
sind von Shakespeare ebenso bewufst und mit ebensowenig 
Gewissensbissen (compunction) die Gedanken mid Worte 
der Sonette von Daniel Drayton, Watson, Bamaby Barnes, 
Constable, Sidney assimiliert worden, wie die Schauspiele 
und Novellen von Zeitgenossen in seinen dramatischen 
Werken.'* Shakespeares pünktliche Rücksichtnahme auf 
die Forderungen des öffentlichen Geschmacks und eine 
wunderbare Gabe (genius) und GeschickUchkeit, die Arbeiten 
anderer in dem Felde, das im Augenblicke seine Auf- 
merksamkeit fesselte, fiir seine Zwecke zurechtzumachen 
und zu verändern'*, werden betont, aber auch betont, dafs 
er ,,das Beste dein magischen und unwillkürlichen Arbeiten 
seines Genies verdankte". In der Nüchternheit seiner per- 
sönlichen Ziele (aims) und in der Gesundheit seiner geistigen 
Haltung den gewöhnlichen Vorkommnissen des Lebens 
gegenüber, findet Sidney Lee Shakespeare ähnlich mit 
Chaucer und Walter Scott. Zu setner Art bemerkt er: 
„Bei Zeitgenossen galt Shakespeare nicht als Mann von 
skrupelloser J ugend (im Frauenverkehr)*', und über srincn 
Tod bringt er bei: ,,1616 bewirtet Shakespeare zwei Freunde, 
Ben Jonson und Drayton, in Stratfoid, und hatte ein üröh- 
iches Zusammensein, aber trank, scheints, zu schwer (too 
hard), denn er starb an einem dabei zugezogenen Fieber.'* 
Wie wenig er sich um seine Stücke literarisch kümmerte, 
geht daraus hervor, dafs der erste Foliotext (nach seinem 
Tode aus dem Schauspielermanuskripte hergestellt) oft 
merklich nachsteht dem der 16 voraufgehenden Quartos. 
20 Stücke im ersten Folio haben keine Quartos zum Ver- 
gleiche. Übrigens ist nach Lee „Titus Andronicus** nicht 
von Shakespeare, „Perikles" von ihm, aber mit dnes anderen 
Hilfe verfafst; ebenso „Timon'*. „Heinrich VHI." zeigt nach 
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demselben Spuren von mehr als einer Hand, der König", 
Katharioa, Wolsey sind von Shakespeare, alles andere von 
Fletcher und Massinger. 

Zum „Hamlet*' ist neuerdings bemerkt worden, dais er an 
die spanische Tragfödie Kyds erinnere, die auch Rache- 
irag^ödie war, wo der Vater sich auch geisteskrank stellt 
und wo im Stück eine TrajTödie aufgeführt und bei der 
Gelegenheit Rache genommen wird. 

Das Beispiel Shakespeares würde also lehren : auch der 
genialste Dichter hängt in Naturkenntnis und in Kenntnis 
menschlicher historischer Verhältnisse von seiner Zeit ab; 
er ist nicht einmal sicher, dafs er immer die zu seiner Zeit 
besten Kenntnisse in beiden Gebieten ver\\ eadet bei seinen 
eigentlichen poetischen Bestrebungen, die darin gipfeln, 
Züge menschlicher Affekte zu steigern und sie in dieser 
Steigerung mit den damit verbundenen erhöhten Gefühlen, 
sei es Schmerz, sei es Lust, vorzuführen als ein Spiel der 
Phantasie. 



Spanische Dichterwerke* 

Gleichzeitig mit England hatte Spanien seine noch bis 
heute bewunderten Grölsen der Literatur. Ergeben sie 
dieselben formalen Züge auf einem doch ganz anderen 

Boden? 

In Spanien hatte sich die gotische Rasse verschmolzen 
mit der iberischen, die fast schon lateinisch geworden war. 
Als Eigentümlichkeit des spanischen Nationalcharakters und 
spanischer Poesie hat man angemerkt eine grofse Energie 
der Willenskraft, die man geneigt ist, auf die gotische Ader 
zurückzuführen, und eine theoretisierende Verstandeseifrig- 
keit, welche man dem mittelalterlich - arabischen Einflüsse 
zuschreiben möchte. Für das spanische Theater war es 
günstig, dafis es an dem Romanzenstoff aus dem Mittelalter 
(il romancero ist im Spanischen ursprüngUch Bezeichnung 
für die Vulgärsprache im Gegensatze zum Latein) eine 
nationale Grundlage hatte. Indem die behandelnden Dichter 
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im Verlaufe der Zeit denselben Stoff behandelten, läuterte 
sich immer mehr die Form der Behandlung. In dem 
alten spanischen Romanzenbuch ist eine Mischung mauri- 
schen Glanzes und christlicher Lehnstreue; sie sind ganz 
volkstümlich. Die alten Chroniken bieten Züge sowohl der 
grotshcrzig^en Tug^end als starrer Gewalttätigkeiten der Ritter- 
zeiten. LchnsUeue und relii^iöser Glaube sind ihre Grund- 
züge. Lchnstreiic war all<j^eaiein mittelalterlich, und unter 
dem Zeichen des Glaubenskrieges gegen den Islam hatte 
ja die spanische Ritterschaft unter den Königen der ver- 
schiedenen Reiche, die zuletzt sich in eins verschmolzen^ 
die nationale Unabhängigkeit wieder erkämpft. Der roya- 
listischc Zug ist alt. „Um der Fürsten hohe Ehre | Starb 
schon mancher unverschuldet'*, ist ein Vers aus einer Ro- 
manze. 

Als Unterschied der Shakespeareschen und der spani* 
sehen Art hat man angemerkt: .'Shakespeare habe immer 
seinen Stoff vorbereitet aus einer Novelle entlehnt, er war 

nur auf Vollendung der Form bedacht ; bei den spanischen 
Dichtern hingegen ist die Erfindung der Fabel (Intrigue) 
immer das erste, was vom Dramatiker begehrt wird. 

Lope. 

Die gröfsten spanischen Dramatiker sind Lope und 
Calderon. Nach den Spaniern beruht der fortgesetzte Bei- 
fall, den Lopes Uiuiilu bei ihnen auf der Bühne erni.cn, 
vornehmlich auf seiner Begünstigung , d. h. edlen Dar- 
stellung, der weiblichen Charaktere. Lopes Lieblingsthema 
ist, die sich vermummende und verstellende Liebhaberin 
auf die Bühne zu bringen. Ich führe einige Verse von 
ihm an: „Die Haltung, Fassung, der Geschmack, der An- 
stand I Ist's, was dem Weibe Reiz und Wörd* erteilt" — 
„Ich bin ein Weib; ihr wollt mich drum nicht zwingen.** — 
„Denn grenzenlose Lieb' ist gottverlassen'* (d. h. geht zu 
weit). — »fWer liebt , der stirbt sich selber ab und zehrt | 
Am Leben, das ihm der Geliebte gibt*' — „Ich war so 
glücklich, dafs du glücklich wärest. — Ja, das ist Lieb." — 
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,,Wie kosen Männer denn mit Fraun? Sie fügen | Zu einer 
halben Wahrheit tausend Lügen!** — „Denn Glück isfs 
schon, nach ihrer Liebe ringen, und auch im Ringen unter- 
gehn ist Glück." — „Ich liebt' euch still und liebt' euch laut 

und offen, weifs hinieden | Rciii (llück, dort oben keine 
Selij^dvcit I Als euch.** — .,Ob ein Weih in Demantketten. ! 
Ob im tiefsten Kerker sei, | Wenn sie liebt, bald wird sie 
frei I An des Liebsten Brust sich ketten.'* — „Echte Liebe 
zögert nicht*' — „So wüst, ich und mem Weib sind frisch 
vermählt, | Das Weib ist jung und arm und lebt durch 
mich, I Und Trennung- (wenn er mit den Soldaten zieht) 
kann die treuste Liebe brechen.** — „Macht Liebe schon 
den Menschen toll, was erst I Verschmähte Liebe?" — 
„So wilde Liebe geht nicht tief.*' — ,,Doch, soll es sein, 
daiis sie sich auch vermählt, | Ob sie zu Eis mich friert, 
zur Flamm* entzündet, | Kann ich verhindern, ewig sie zu 
lieben?** 

Neben Lopes Dramen sind seine burlesken Sachen am 
populärsten. Seine Novellen sind nicht seine Stärke. In 
seinen Dramen hat er sich voüstanciig" der Leitung des 
Volksgeistes hingegeben. Am beliebtesten sind die Mantel- 
und Degen- oder richtiger weltlichen Stücke. Der Haupt* 
gegenständ ist Frauendienst. Fast immer ist zugleich darin 
eine Parodie der Haupthandlung durch untergeordnete Per- 
sonen. Auch die comedias historiales sind voll von Eifer- 
sucht, reizbarstem Ehrgefühl ; daneben kommen Zerrbilder 
zur Erheiterung und Heraushebung ihrer ernsten Teile. Be- 
sonders aus griechischer und römischer Geschichte, aus 
spanischen Chroniken und Romanzen sind die Stoffe ge- 
nommen. Diese ganze Abteilung der geschichtlichen 
Heldenschauspiele macht nur geringen Anspruch auf ge- 
schichtliche Treue. — Die aus dem Volksleben i^enommenen 
Stücke Lopes (bürgerliche Dramen) hätten iifland etwas 
lehren können. 

Lopes Gröüse ist seine unerschöpfliche Phantasie. Er 
schildert dabei sein Volk und seine Zeit, wie sie ist. In 
den Lustspielen ist Lopes Lebensanschauung ganz realistisch 
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und national. Die Liebe ist schlechterding^s Sinnlichkeit, 
wie es der Vers ausdrückt: „Der Schönheit zu geniefsen, 
reizt Natur." Die bewegende Kraft der Welt ist das Geld. 
Interessant ist, dafe auch Lope den Romeo- und Julia-Stofif 
behandelt hat nach der Novelle Bandellos. Die Fi^fur des 
Bruder Lorenzo nimmt er aber nicht auf und laisL das Stück 
glücklich enden. Roselot (statt Romeo) fuhrt Julia ans der 
Gruft an das Tag^esHcht. Die scheintote Julia droht ihrem 
Vater, der sie als Geist zu sehen meint, bereits bei Leb- 
zeiten die Qualen des Fegefeuers an, wenn er nicht die 
Zustimmung zur Heirat gebe. 

Von allg"emeinen, sonstig-en Gedanken Lopes führe ich 
an: „Wo Wasser fehlt, da ist kein Leben. Nur | Wo 'Welle 
spielt, die sich auf Welle schichtet j In ewiger Bewegung, 
da ist Lust.** — „Das Schlimmste, was vom Unglück her 
sich bietet, | Ist, wenn die Seele drin befangen bleibt." — 
Von religiösen Gedanken sei angemerkt: „Denn den Be- 
trübten pflegst du (Gott) ja | Die Not in Segen zu ver- 
wandeln*'; und die echt katholische Zeile: „Aus einem 
Sünder kann ein lleihger werden". Der Zeit ganz an- 
gepaist ist der Vers: Eigener Wert noch keinen Mann 
macht groüs, | Zieht ihn nicht Königsguost zu sich heran." 

Das so zur Herrschaft gelangte Theater mit seinen freien 
Liebesgeschichten, Zweikämpfen, seinen Begriffen von häus- 
lichem Leben und Charakter der Hausgenossen, war nichts 
wenij^er als christlich. 1596 wurde die Aufführunj^ welt- 
licher Schauspiele in Madrid durch königlichen Befehl ganz 
untersagt. Lope, der schon früher geistliche Schauspiele 
geschrieben hatte, gols jetzt den Geist der alten Mysterien 
und Moralitäten in die anziehenderen Gestaltungen seines 
weltlichen Schauspiels; er näherte sich dabei zuweilen sehr 
seinen ränkevollen weltlichen Stücken. Aufser der Bibel 
verwandte er dazu das Leben der Heiligen. Die Fron- 
leichnamsspiele (Autos sacramentales) mit oft komischem 
Prolog und Zwischenspiel sind auch geistliche Stücke. 
1600 wurden die Schauspielhäuser wieder eröffnet mit 
einigen Einschränkungen auch im Inhalt der Stücke selbst 
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Hauptsache in allen Stücken Lopes ist die Geschichte 
und Handlung (nicht die Giataktete), es sind dramatisierte 
Novellen voll Spannung* bis zum letzten Auftritt, und mit 

der Haupt^eschichte ist so gut wie immer v^erbunden eine 
scherzhafte Nebciigeschichte. Seine dichterische Schreibart 
verdient alles Lob, nur des Hoftons wegen wird er Öfter 
dunkel und geschraubt. Er dichtete in zwei Tagen ein 
ganzes Schauspiel. Nicht uninteressant ist, dafs man Über 
ihn weifs, daüs er als Schüler die Mathematik vermied, 
welche er fiir seine Gemütsstimmung^ , ja fiir seinen Geist 
unöreeig^net fand. Von seiner späteren Lebensführung wird 
angemerkt, dals er (bei sehr hohem Einkommen durch 
seine dichterischen Arbeiten) sorglos und verschwenderisch 
war, äufserst wohltätig und von einer mafislosen Gastlichkeit 
g^en seine Freunde. Die Folge war, dais er sich stets 
in Geldverlegenheit befand. — Charakteristisch für spanische 
Art und Lope selbst ist, dafs er durch ein län'^'cres Lob- 
gedicht auf den hciliiycn Isidor zuerst populär wurde. Der 
heihge Isidor, der Ackermann, wurde im 12. Jahrhundert an 
der Stelle geboren, wo später Madrid erbaut worden ist. 
Sein Leben war so fromm, dais die Engel für ihn den 
Acker bearbeiteten, den er, um seinen religiösen Pflichten 
ganz zu leben, vernachlässigt hatte. Er galt als Beschützer 
der ganzen Gegend sowie der Stadt Madrid. 1598, als 
Philipp III. gefährlich krank war, sandte die Stadt in feier- 
lichem Bittgang die Gebeine Isidors. Der König genas, 
und die Verehrung Isidors wuchs allgemein. In diesen 
Zeitpunkt, 1599» fällt Lopes Lobgedicht auf Isidor, der 
1620 selig und 1622 heilig gesprochen wurde. Ganz die 
spanisch-katholische Geistesart, den fervor hispanicus, zeigt 
ein Sonett Lopes kurz vor seinem Tode {-f 1635): „Wissens- 
Streben gibt nur Hirngespinste und Nebeldünste. — Mein 
Herz bUeb (dabei) leer, blieb arm an Glauben, Liebe. 
Christus am Kreuz ist Buch des Lebens.*' 

Auch in Lope haben wir also einen Dichter, der in 
seinen Gedanken ganz von seiner Zeit und Nation abhängt, 
der aber das Talent hat, gewisse Affekte dieser Naliun, 



S8 



Spanisch« Dichterwerice. 



sinnliche Liebe, oft auch in edler Hingebung, Eifersucht, 
reizbares Ehrgefühl, in spannenden Aufbitten vorzufuhren 
und so ein Lieblingsdichter seines Volkes bis heute zu 

bleiben. Prosper Merimee hat hervorgehoben, an dem 
spanischen Theater sehe man , dafs selbst die Inquisition 
sich nicht gegen den Volkso^eist habe durchzusetzen ver- 
mocht; sie nahm an diesen Stücken moralisch grofsen An- 
Stöfs, was ihr nicht zur Unehre gereicht, aber das Verbot 
liefs sich nur kurze Zeit aufrechterhalten. 

Calderon. 

Bei uns in Deutschland hat die moderne Schule in den 
letzten Jahren wieder mehr auf Lope hingewiesen. Be- 
kannter als er ist bei uns Calderon. Calderon suchte seine 
Nation teils für die Religion, teils für das ritterliche Ehr- 
gefühl ideal zu stimmen. Seine religiöse Art ist katholi8c:h 
in krassester Weise. ,,La devocion de la cruz", die Weihe 
des Kreuzes, ist die Fabel des Räubers Moor mit kirch- 
licher Bufse und Versöhnung^. ,,E1 magico prodigioso" ist 
der spanische Faust mit christlich -kirchlicher Versöhnung. 
In den Autos Calderons ist der Gedanke (il discurso oder 
il pensamiento) der Repräsentant aller Torheit, die aus dem 
eigenen Inneren des Menschen hervorquillt. — Von der Liebe 
spricht Calderon hoch. „Höchster Schmerz, sie zu ver- 
lieren, weil sie ist zugleich | Meine Gattin und Geliebte." — 
,,Mag er dich als Gatte schätzen, als Anbeter dich ver- 
göttern . — „Es gibt gewisse Liebe von so edler 
Neigung, | Dafs sie denkt ohne Verlangen, | Dafs sie liebt 
ohne eine HofTnung." — »Mag die Ehre mir verzeihen; 
denn die Leidenschaft der Liebe | Ist der Leidenschaften 
höchste." — ,,Dafs sich stellt der Macht (dem König) die 
Ehre (das Ehrgefühl), | Der Gewalt die List entgegen, | Und 
dafs edle Frau besitzen, Leben, Ehre, Sieg und Wahr- 
heit" (ist). — „Und ein Mann vermag zu leben | In der 
Welt wohl ohne Liebe, aber nicht ohn' Edelmut'* (dafs er 
nämlich auf seine Liebe verzichtet, um Vergeltung för 
Wohltaten zu üben). — In „Gomez Arias" hat Calderon den 
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Spanischen Wüstling vorgeführt mit seinen liefühlsweisen 
Frauen gegenüber: „Hätte sie mir nickt getraut, betet' ich 
sie heut' noch an." — Nichts Höheres als die Schönheit 
auf der Welt, | Und nichts Geringeres, als wenn sie ge- 
nossen." — Auch Calderons Sinn ist auf bunte Phantasie- 
mannigfaltigkeit gerichtet, wie er einmal sag"t: „Wenn 
solche I Wundersame, sonderbare, | Seltene, manniffaltix^e 
Fülle I Bald in wirklichen Geschichten , bald in märchen- 
hafter Dichtung | Nicht die Zeit zu Werke brachte, | Wäre 
dann die Zeit nicht müfsig?" Wobei natürlich die wirk- 
liche Geschichte nicht im Sinne der Wissenschaft, sondern 
der Chronik oder Überlieferung zu nehmen ist. Also die 
Zeit, d. h. das irdische Leben ist da. um sich an dichte- 
rischen Fhantasiegebilden zu ergötzen, sonst hätte sie 
keinen Zweck. 

Rojas. 

Noch heute das allerpopularste Stück in Spanien, selbst 

.iiii den Dorfern , ist aber nicht von Lope und nicht von 
Calderon, sondern von Rojas (Rochas) , der 1641 geboren 
wurde. Es hat den Titel „Garcia von Castagnar". Ein 
spanischer Bauer, seine Tage zwischen Weidwerk und der 
Liebe zur Gattin teilend, wird zum Mörder aus eminenter 
Energie persönlichster Beleidigung. Gatte und Gattin sind 
geheim adlig, er es wissend, sie nicht wissend. Ein Mann, 
den Garcia für den König hält, schleicht sich zur Nacht 
ein. Garcia ist früher zurückgekommen, entläist ihn aber, 
weil er ihn für den König hält. Nun will er die Gattin 
ermorden, damit der König ihr nicht weiter nachstelle; 
sie entflieht und wird zur Königin in Sicherheit gebracht 
Garcia eilt nach, erkennt dort die Selbsttäuschung, stöfst 
den Ritter mit dem Dolch nieder, wird aber begnadigt. 
Das spanische V oiksgeluhl kennt Treue unter Gatten, aber 
die schöne Frau ist von sinnlicher Liebe anderer Männer 
stets bedroht Gegen Nachstellungen derselben sichert 
nur Niederstechen. Bloüs beim König wäre eine Ausnahme 
aus Loyalität zu machen, dann mufs aber die Gattin sterben, 
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um Schmach von dem Hause abzuwenden. Das Gefühl 
ist noch jetzt auch provenzalisch. In Mistrals Gedichten 
rät das Mädchen, von der liebe za ihr zu lassen, ihr Schatz 
sei wütig und stofse jeden nieder. 

Cid. 

Am bekanntesten unter uns sind von spanischer Dichtung' 
der ,,Cid*' und Cervantes' ,,Don Quixote". Die Romanzen 
von Cid hat Herder aus einer französischen Übersetzung 
nachg-edichtet. Die Geschichtswissenschaft hat festgestellt, 
da£s der Tatbestand sehr anders war, als die Volksdichtung 
und danach die spanische Überlieferung sie aufEaiste. 
Rodrigo Diaz (Cid, Campeador) wurde aus Kastilien wegen 
seiner unruhit^en Fehdehist verbannt, warf sich an der Spitze 
eines abenteuernden Ritterhaufens nach dem Osten der 
Halbinsel, wo er bald als Verbündeter, bald als Gegner 
der Sarazenen sein Wesen trieb und im Dienste jedes be- 
liebigen seine erprobte Lanze führte. Seine glänzendste 
Zeit brach an, als das Vordringen der Almoraviden aus 
Maroldco die arabischen Kleinförsten in Schrecken setzte. 
Indem der Cid als ihr Verbündeter auftrat, gelangte er 
endlich in den Besitz Valencias (1094), das er bis zu seinem 
Tode behauptete. Also gerade Lehnstreue und Kampf 
gegen die Ungläubigen, als deren Verkörperung die Ro- 
manzen Cid feierten, war nicht dessen Art. Darum hat 
die Romanze doch ergreifende Verse fiir diese Gefühle, und 
unvcrgefslich prägen sich aus ihr allgemein menschliche 
Gefühle ein, wie: , »Trauernd tief safs Don Diei^^o, wohl war 
keiner je so traurig'*, oder die Mahnung: ,, Rückwärts, rück- 
wärts, Don Rodrigo, | Deine Ehre ist verloren, | Rückwärts, 
rückwärts, stolzer Cid", endlich die anderen Worte der In- 
£antin: „Denn dem Glück, geliebt zu werden, | Gleicht kein 
ander Glück auf Erden ; | Die geliebte Schäferin, | Sie allein 
ist Rumgin.*' 

Cervantes. 

Von Cervantes sind bei uns am bekanntesten seine 
Zwisdienspiele und der „Don Quixote". Das ZwischeDspiel 
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entspricht dem antiken Mimus, es ist das dramatisierte 
Genrebild, das glückliche Ergreifen des Einzelbildes. Dies 
war Cervantes' dramatisches Talent» dagegen gelangen ihm 
gröfsere Theaterstücke nicht. Er scheint geglaubt zu haben, 
dafe alles, was wahr und ergreifend sei, aucli mit Erfolg 
auf der Bühne dargestellt werden könne. Seine Force war 
auch die Prosa; alles, was er in Versen schrieb, hat eine 
weit geringere Bedeutung als seine Prosa, Allenthalben in 
semen Werken erscheinen ein starker männlicher Sinn und 
eine sichere Einsicht in die Natur des Menschen im all* 
gemeinen, aber von Kenntnissen, die nicht in seiner Um- 
gebung lagen, war er natürlich verlassen. Sein letztes 
Werk ist ,,Persilis und Sigismunde'*. Hier zeigt sich, dafs er 
von den Seekönigen und Seeräubern der nördlichen Meere 
einiges vernommen hatte, sehr wenig aber von der Örtlich- 
lichkeit des Landes, aus dem sie hervoigingen. Seine 
Schilderungen von Land und Leuten sind so unglaublich 
und ausschweifend wie möglich. Der Höhepunkt seiner 
schriftstellerischen Kunst ist ,,Don Quixote" (1605, i. Teil). 
In dessen Person und in Sancho hat er unbewuüst zusammen- 
gedrängt, was im Charakter seines Volkes eigentümlich ist 
und Verwandtes mit allen Zeiten und Ländern hat Es 
gibt edle und hochstrebende Seelen, die aber zugleich 
phantastisch sind und dadurch unpraktisch und selbst 
lächerlich werden. Neben eine solche ist der bäuerliche 
Hausverstand gestellt mit einer Dosis Mutterwitz, der doch 
immer von den phantastischen Träumen wieder angezogen 
wird. Das Allgemein -menschliche ist auüserdem ganz in 
das damals Spanische eingetaucht. Spanisch war Cervantes 
auch im Religiösen. 1609 trat er in Madrid in die 
Brüderschaft des Sakramentes, zu der auch Quevedo, Lope 
de Vega und andere Dichter gehörten. Wenige Tage 
vor seinem Tode trat er unter die Franziskaner, deren 
Kutte er schon sechs Jahre zuvor in Alcala angelegt 
hatte. Über seine Zeit sah auch Cervantes nidit hinaus, 
er billigt im „Don Quixote" ausdrücklich die Vertreibung 
der Moriskos, womit die letzten Reste maurischer Betrieb- 
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samkeit, die einst so blühend gewesen, aus Spanien 
weichen muisten. 

Alle drei grofsen Dichter, Lope, Cervantes, Calderon, 
schwelgen in Spaniens Gröüse, irgendeine Ähnung des 
nicht mehr fernen Niederg^anges , überhaupt ein tieferes 
Verständnis der Geschichte und Entwickelung ihres Landes 
zeit^en sie nicht. Nach der (ieschichtswissenschaft war in 
den Kriegen gegen die Muhammedaner das spanische 
Volk erstarkt, die jahrhundertelange Beschäftigung mit den 
Waifen hatte tüchtige Soldaten und Feldherren erzogen, 
denen auch die besten Truppen der übrigen Länder nicht 
gewachsen waren. Infolge der grofsen Länderentdeckungen 
und der Kroberuogeii in Europa selbst hatte im i6. Jahr- 
hundert eine Art von (irofsenwahn das ganze spanische 
Volk ergriffen. Der Bauer hatte den Pflug verlassen, um 
als Soldat im fremden Lande Beute zu gewinnen. Dem 
Edelmann winkten Ehren und Reichtümer als Offizier in 
den Armeen des Königs oder als Beamter seiner Regie- 
rung in fremden Provinzen. Aber unterdessen war die 
heimische Volkswirtschaft zugrunde gegangen; das Land 
war verödet und vermochte das Volk nicht zu ernähren; 
Handel und Gewerbe lagen danieder. Die Bevölkerung 
Spaniens, 1541 auf 7 Millionen veranschlagt, wurde 1723 
auf 5f MUlionen veranschlagt. Während unter dem Ein- 
flufs der Üppigkeit, des Reichtums, der gesteigerten Lebens- 
• uispiüche, wie sie der Zuflufs grolser Metallschätze aus 
den Kolonien mit sich brachte, physische Entartung ein- 
trat, erblühten Poesie und Malerei auch unter dem kirch- 
lichen und staatlichen Despotismus. Von all diesen tieferen 
Verhältnissen haben die grofsen Dichter keine Ahnung. 
Aber in jenen Zeiten hatten sich doch auch andere Auf- 
fassungen geregt. Beim Communeroaufstand in den An- 
fängen Karls V. war z. B. verlangt worden, dafs der Adel 
in derselben Weise besteuert werde wie die Bürger, dafs 
die Eingeborenen Amerikas nicht als Sklaven behandelt 
und zu Zwangsarbeiten in den Bergwerken herangezogen 
werden dürften. 1598 hatte Campanella in einem latemischen 
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IBrief an Philipp II. aus seinem Kerker (im spanischen 
Neapel) alle malsgebenden Ursachen der spanischen De- 
kadence angekündigt und entwickelt. Als Hauptursache 
des Sturzes galt ihm die Isolierung und der Stolz der 
panischen Rasse. Er empfiehlt Ehen mit Flamländem 
und Deutschen. Die Spanier sind schon den meisten 
Völkern verhafst; ihre Verluste werden sich nicht ersetzen, 
ihre verminderbaren Bataillone werden zuletzt ganz er- 
loschen. Kein Volk kann gedeihen ohne Manufakturen, 
Ackerbearbeitung und Handel. Manufakturen und Werk- 
stätten sind vorzüglicher (potiores) als Metallgruben. Steuer 
soll eingefordert werden fiir Lebensnotwendigkeit gering«, 
für übc! Hiissige Dinge (z. B. Spielkarten, Tabak, uiYenLliche 
Veri^nugüng"sorte) eine reiclilichere. Keine anderen Güter 
als sichere und festgegründete sollen belastet werden (also 
Grundsteuer). 

Auf Höhepunkten moderner europäischer Dichtung hat 
sich also erwiesen, dafs das dichterische Genie in gestei- 
gertem Gefühl und damit verbundenen Phantasievorstellung^en 
besteht, während es in bezug auf die Erkenntnis der Natur 
und der geschichtlichen menschlichen Verhältnisse von 
seiner Zeit abhängt, und keineswegs auch hier stets das 
Beste, was da ist, ausfindet, dafs also dichterische Kunst 
und wissenschaftliche Wahrheit in der von der Renaissance 
angeregten Literatur durchaus nicht zusammenfallen. Die 
Dichtkuasl hatte dabei das Bcwulstsein, Spiel, hier und da, 
edles und veredelndes Spiel zu sein. Wie steht es bei 
ganz anderen Völkern und in ganz anderen Kulturen in 
dieser Hinsicht? 



Indien. 

In Indien ist eine Lücke zwischen den Vedaliedern, 
wie die moderne europäische Wissenschaft ihren ursprüng- 
lichen Sinn festgestellt hat, und dem 6. Jahrhundert v. Chr. : 
der Pessimismus und die Seelenwanderung sind in den 
Veden nicht. Beide letztere Auffassungen, wie sie auch 
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aufgekommen sein mög'en, liefen der indischen Philosophie 
oder Weisheitslehre einerseits und der Poesie anderseits 
zugrunde. Sie gelten dort als selbstverständliche Wahr- 
heiten, die mit jedem heranwachsen. „Wie der Tiger 
lauernd uns das Alter droht, | Krankheitspfeile schiefst auf 
unsern Leib der Tod, | Wasser aus zerbrochnem Krug- 
das Leben rinnt; | Wunder, dafs der Tor es zu erhalten 
sinnt.** — Schmach dem Leben, dem wehevollen, be- 
standlosen in dieser Welt, | Wurzel des Leids ist's, abhängige 
von Drangsalen eriiillet ganz, | Ein gewaltiger Schmerz 
haftet am Dasein, | Leben ist nur Leid." Diese Erkennt- 
nis und die Folg^erung daraus wird aber langsam von jedem 
einzelnen i^ewonncn: ,,Aufs Spielen geht des Knaben 
ganzes Streben, | Der Jungfrau weiht der Jüngling all sein 
Leben, | Des Alten Brust von Sorgen ist bedrängt, — Da{& 
an den höchsten Gott sich keiner hängt 1" Loslösende 
Versenkung in Gott ist so das wahre Heil, aber es wird 
gewöhnlich nidit gleich erkannt und erstrebt: „Auf zwei 
Wegen kann in dieser eitlen Welt man Heil erlangen ' 
Und auf beiden ist schon Weisen im Genufs die Zeit ver- 
gangen, I Zog sie nach der Wahrheit süfsem Nektartranke 
kein Verlangen, | Hielten sie mit Wonneschauem dann ein 
holdes Weib umfangen**, oder, wie es in einem anderen 
Lied heifst: „Ja, was reizte allerorten mehr noch als ein 
holdes Weib?" Der eine Weg ist der des Weisen, der 
andere der des Dichters: ,,Ihr nennt euch Schüler solcher, 
die der heiligen Schrift (Veden) anhangen , | Doch wir 
den Dichtern folgen, die gar frei und zierUch reden. 
Mag immer sein; denn dorten geht nichts über Nächsten- 
liebe (insofern in Gott alles eins ist), | Und hier ist nichts, 
was mehr entzückt, als holde Mädchenaugen. " Diese zwei 
Ziele werden meist nacheinander durchlebt. „Die Lust 
der Jugend ist längst gestillt, | Was wir waren, sind wir 
nicht mehr. | In dem Büfserhain, da erkannten wir, | Dals 
eitel dieses und das, | Und seitdem, sieh! da nannten 
wir I Die Welt nur ein Hälmchen Gras." Der berühmteste 
indische erotische Dichter Bhartrhari soll siebenmal die 
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Welt fliehend ins (buddhistische) Kloster gegangen, und 
siebenmal wieder den Weg zur Liebe zurückgeeilt sein. — 
Die Vorschriften der Weisheit und Loslösung vom Irdischen 
gehen weit: „Nicht kümm're dich um Freund und Feind 

hienieden, | Noch Weib imJ Kiiid, auch nicht um Krieg" 
und Frieden, | Gleichmütig sei bei allem du auf Erden, \ 
Willst du recht bald dem Vishnu ähnlich werden.** — 
„In dir und mir und sonsten Vishnu lebt allein, | Warum 
denn zürnen nur und unverträglich sein?" — Die Los- 
lösung des Weisen vom Irdischen wird mit viel Kastei- 
ungen verbunden. „Eifrig stand viel Bufsen er aus an 
dem Fels (die Arme erhoben, in fünf Feuern im Sommer, 
bei Frost im Schnee schlafend, welkes Laub essend, stets 
bändigend Sinne und Seele). Als Jahrtausende nun in 
der furchtbaren Bufse verflossen, wurde geneigt ihm Brahma, 
der oberste Herr der Geschöpfe: , Wähle ein Segen- 
geschenk für die wohldurchbüisete Bufse'." Durch soldie 
Bufse gewinnt der Büfser mai^ische Kraft, und die Götter 
fühlen sich durch ihn bedroht, aber sie wissen ihm bei- 
zukommen. Von einem Weisen, der jede Leidenschaft 
zähmte — im Sommer stand in fünf Feuern, beim Regen 
lag im Meer er usw. — heifst es: „Da staunten sie (die 
Götter), von Furcht erfüllt." Eine schönhüftige Nymphe 
wird vom Götterfürst gesandt, den Büfser von seiner Bufse 
und der daher drohenden Macht abzulenken. ,,Und plötzlich 
ward von Gott Kama (dem Liebesgott) das Herz des Weisen 
wie durchbohrt", — er ging mit ihr in die Hütte. „Er 
schuf Reize mannigfach | Sich selbst mit seiner Bufse KrafL" 
Nach 900 Jahren ist es ihm, als wäre nur ein einziger Tag 
verflossen. Zu sich gekommen, klagt er: „Verstand ver- 
loren. — Vüii wem iinnier, | Zur Täuschung ward das Weib 
geboren. " 

Das sind Proben indischer Auffassung und zugleich 
indischer Poesie. Sie gehören mit nichten vergangenen 
Zeiten an. „Überall brechen in Indien auch jetzt noch 
(Ue alten Instinkte hervor, Wunderglaube, Vergöttlichurig 

alles dessen, was vom Bekannten und Regelmässigen ab- 
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weicht, auch von Menschen (selbst Europäern unter diesen), 
die wirklich oder blofs vermeintlich außerordentlicher Dinge 

kundig sind." Der Inder hat seit ältesten Zeiten Vorliebe 
für Bilder und Gleichnisse, für phantasiereiche Belebung 
der begrifflichen Welt mit Wesen und Formen. Freilich 
hat diese Geistesart böse Kehrseiten. Ein heutiger Ein- 
geborener hat den Ausspruch getan: „Wir Inder lügen 
immer, wo es uns paist." Diese ganze Art ist dabei tief 
und fest gewurzelt. Die Inder lernen Englisch (um in 
Reamtenstellen zu rücken), aber sie behalten ihre Kchgion 
und ihre Kastengew ohnheiten bei. — Wie schon angedeutet, 
ist die jetzige indische Art nicht in den Veden, sie ist im 
6. Jahrhundert v. Chr. aber ausgebildet da, also wohl in 
den Gangesländern nach der Eroberung und bei derselben 
entstanden. Wissenschaft in unserem Sinne, d. h. genaue 
Beobachtung der Natur und darauf gegründete Ansichten 
über etwaige Hintergründe der Natur, ist in Indien nie ge- 
wesen. Auch geschichtliche Ereignisse venvandeln sich 
ihnen sofort in Sagen und Märchen mit ausschweifenden 
Phantasien. Das Charakteristische der alten englisch- 
schottischen Balladen und der Shakespeareschen Dichtung, 
in einem Affekt geradewegs vorwärtszugehen, diese Alt 
haben die Inder auch im Leben. Xieiuaiid liebt reiche 
glänzende Kleidung und strahlenden Schmuck so wie der 
Inder, ihre erotische Poesie, auch mit Hinzuziehung der 
Götter selbst, ist aufs üppigste entwickelt, aber niemand 
wirft auch so leicht das Irdische hinweg und ergreift unter 
den scheufslichsten Qualen das Leben des Büfsets und 
der Einöde. Ihre Büfser mit ihrer Erhebung in Brahma, 
oder dem Versuch, eins zu werden mit Brahma, fuhren 
letztlich ein Traumleben, sie glauben Göttermacht, d. h. 
Zaubergewalt, diurch die Kasteiung erworben zu haben, wie 
ja auch in solchen Zuständen Halluzinationen die Seele 
erfüllen. So mag auch zuerst der Gedanke gekommen 
sein, nicht blofs die Zukunft stehe in der Macht des Men- 
schen , sondern , zumal da die .Seele selbst im Grunde 
Brahma ist oder zu ihm gehört, auch das irdisch -mensch- 
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liehe Los, wie es jeder einzelne hat, sei eigentlich sein 
Werk, sei eine Folge früheren Lebens und eigener Taten 
in demselben. Die Inder haben also das poetische Tem- 
perament, einem Affekt sich rücksichtslos hinzugeben, nicht 
blofs in der Dichtung, sondern auch in ihrem Leben; 
daraus erklären sich die schroffen Extreme und daraus 
erklärt sich auch der Pessimismus, denn alle ( ix rerregung, 
alle giüfse Freude, verbraucht viel Nervenkraft. 

Interessant ist, wie die Inder selbst Poesie ansehen. 
Poesie wirkt nach ihnen durch Geschmack (Gefühl): „£8 
ist, als ob es vor unserem Blick funkelte, uns ins Heiz 
dringt, alle unsere Glieder umfängt, jedes andere ver- 
schwinden macht, uns die Einheit mit dem Allwesen 
schmecken läfst, ein Staunen uns erreg"t, das nicht von dieser 
Welt ist.'* Poesie sind ihnen „schmuckbeladene Bilder, 
einzeln oder aneinander gereiht, voll bunter Farben, voll 
zierlicher Feinheit und sinnigen Empfindens, die Hörer er- 
freuend und zur Bewunderung hinreifsend". Epos, Drama, 
Lyrik sind nicht wesentlich unterschieden. Nach den in- 
dischen Kritikern ist das Drama der fünfte \'eda, die Bibel 
für das Volk, es ist ,,ein (ledicht, das gesehen werden 
soll, und ist ein Spiegel des Lebens". Sie verlangen von 
ihm „eine tiefe Darstellung der verschiedenen Leiden- 
schaften, einen angenehmen Austausch gegenseitiger Zu- 
neigung, Erhabenkeit des Charakters, Ausdruck der Wünsche, 
einen überraschenden Inhalt und ausgewählte Sprache". 
Grundcharaktere der Helden im indischen Drama sind: 
i) fröhlich, gedankenlos, von guter Laune; 2) mild und 
tugendhaft; 3) stolz, doch gemäfsigt; 4) feurig und ehr- 
geizig; diese Charaktere haben 36 UnterabteUungen. Im 
ganzen rechnen sie 144 Charaktere. In der vedischen 2^it 
ist charakteristisch die Figur des Brahmanen und Opfer- 
priesters, in der buddhistischen der Rettelmönch, in der 
Zeit der Dichtunix Kalidasas und Bhartrharis (4. bis 
7, Jahrhundert n. Chr.j. der Städter als eleganter Lebens- 
und Liebeskünstler. Das lyrische Meisterwerk Kalidasas 
ist der „Wolkenbote". Ihre Dramen sind mehr Schau- 
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Spiele mit freundlichem Ausgang als Tragüdien in unserem 
Sinne, etwas Ähnliches klingt im Epos an. So heiist es im 
Bhagavatgita: ,,Doch unvergänglich wisse das, wodurch 
dies All entfaltet ist, | Vernichtung dieses Ewigen kann 
niemand ja bewirken je. | Die vergänglichen Körper, heifst 
es, sind eines Geistes, der ewig ist, | Der nicht vergeht, 
den nichts ermifst, | Und deshalb kämpfe, Bhärata." Der 
Sinn ist: Untergang gibt es ja nicht. 



Baddhistische Poesie* 

In Indien ist um 500 v. Chr. der Buddhismus ent- 
standen , der dort seit langem dem Brahmanismus wieder 
gewichen ist, aber in Hinterindien, Tibet, der Mongolei, 
vielfach auch in China imd Japan, reichen Ersatz für den 
Verlust Indiens (aufser Ceylon) gefunden hat Buddhas 
Predigt war, zu leben als Bettler ohne Privatbesitz, ohne 
Ehe und ohne jede andere Lebensbestimmung als die der 
Loslösung vom Irdischen, dadurch sei man sicher, schliefs- 
lich aller Rückkehr in die Welt des Werdens und Leidens 
zu entgehen. Bald nach 100 n. Chr. verschmolz die bud- 
dhistische Lehre mit fremdländischen Anschauungen, ver- 
trauensvolle Hingabe an den Buddhagott, gepaart mit werk- 
tätiger Menschenliebe, wird jetzt ihr Inhalt. Nur dieser 
Buddhismus hat die Herzen von Millionen erobert, aber 
in ihm hat sich die alte buddhistische Sinnesvveise doch 
immer mit erhalten. Gerade der Buddhismus ist durch 
seine Predigt an alles Volk, ohne Hindernis der Kasten- 
unterschiede, der ganz eigentliche Träger von Fabeln und 
Märdien. Der Grundgedanke des Pantschatantra, der in- 
dischen Fabelsammlung, ist buddhistisch. Zwar eine ver- 
haltnisniäfsig beträchtliche x^nzahl der Fabeln staniiiiL aus 
äsopischen , also nicht aus einer Zeit vor dem 2. Jahr- 
hundert v. Chr., die Erzählungen dagegen und insbesondere 
die Märchen erweisen sich als indisch. Die Popularität des 
Pantschatantra ist nur vergleichbar der der Bibel. Die Ver- 
breitung der indischen Märchen wurde bewirkt einerseits 
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durch die islamischen Völker, anderseits die mongolischen 
(buddhistischen). In die europäische Literatur bürgerten 
sich die Erzählungen vor allem durch Boccaccio ein, die 
Märchen durch Straparola. 

Die Lehre, dafs das gegenwärtige Leben in allen seinen 
Ereignissen nur Folge eines früheren sei, wird Schicksal 
genannt. „Was Schicksal schützt, das mufs bestehen, und 
fehlt auch jede andere Hut.** — »«Von Glück und Unglück 
-wird der Mensch auch ohne sein Bemühen ereilt, \ Als 
Lohn der früheren Werke «rird vom Schicksal dies ihm 
zugeteilt.** — „In welchem Alter Gutes du und Böses 
tatst, und wo und wann, | In gleichem erntest du die Frucht 
und eben da und eben dann." — „Es gehet ihrem Täter 
nach die Tat, die vormals er vollbracht." — Die Natur- 
kenntnis ist rein phantasiemäiisig volkstümlich : „Von einem 
Wurme rührt die Seide her, | Von einem Stein das Gold, 
der Mond vom Meer usw.** Neben reellen Mitteln werden 
magische als gleichwertig genannt. ,,Lin Ziel, das nicht 
erreichbar wäre durch Zaubersprüche , Arzeneien, | Durch 
Geld und hochbegabter Männer Verstand, | Schliefst diese 
Welt nicht ein." Scharüsinnig wird bemerkt, dais bei 
Mitteln, wie Zaubersprüchen, Arzeneien (magische Droguen), 
wenn sie wirken, das Zutrauen zu ihnen erfordert sei: „Wie 
grofs der Glaube ist an einen Wallfahrtsort, | An Priester, 
Lehrer, an ein Zauberwort, | An einen Gott, Weissager, 
Arzenein, | So grofs wird immer der Erfolg auch sein." 
Es müssen also nervöse Leiden gewesen sein, um deren 
Abstellung es sich bei alledem handelt; denn diese werden 
auch heute noch durch solches Zutrauen, aber auch Zu- 
trauen zu einem Arzte z. B. geheilt. Echt buddhistisch 
Wild die Schonung des (alles) Lebendigen der ,,Weg der 
Tugend" genannt. Mit der Wahrheit wird es sehr weit- 
herzig genommen: „Der Götter und Brahmanen Sache, 
die eigne und des Lehrers auch, | Die soll man schlicht 
und ehrlich treiben, sonst sei Zweüüngigkeit der Brauch.*' 
Nach dem Buddhismus ist das, wovon man sich lösen soll, 
„das Haften am Sein". Im Pantschatantra wird dem aber 



Digitized by Google. 



40 



Japan. 



sehr viel konzediert: „Durch jedes Mittel, mag es gut^ 
mag schlecht es sein, | Soll man aus einer schlimmen Lage^ 
sich befrein; | Doch wenn wir nicht gehindert werden 
durch die Not, | So ist zu handeln nach der Sittlichkeit 
Gebot.** „Gib selbst Schätze preis, die Gattin zu schützen. | 
Wenn es (aber) gilt dich selber zu bewahren, | Darfst du 
Gattin nicht noch Schätze sparen." — Übrigens kann man 
an vielen Stellen des Pantsch atantra eine Ergänzung der 
Menschenkenntnis gewinnen. Wir schöpfen dieselbe meist 
aus den Griechen, die doch einen Zug zum Ma&halten nie 
ganz verleugneten; im indischen Leben tritt uns der Zug 
der Aflfekteinheit und Einseitigkeit des geradeausgehenden. 
Temperamentes der Shakespeareschen Helden im kleinen 
Leben viel entgegen, die petite morale macht aber den 
gewöhnlichen Menschen im gewöhnüchen Leben sehr mit 
aus. Etwas schis^ auch hierherein, was ein Kenner bemerkt 
hat: noch jetzt charakterisiere den Orient Emfachheit (sim- 
plidt^) und Abwesenheit von Affektatton. Der positivis^<^e 
Zug des Buddhismus zeigt sich zudem darin , dais die Er- 
zählungen des Paiiischatantra aus der direkten und scharf- 
sinnigen Beobachtung der Menschen entstanden sind, wie 
diese Menschen in allen möglichen sozialen Verhältnissea 
ach befanden. 



Japan. 

Der Buddhismus ist über China in Japan eingedrungen 
und erscheint mit als der Hintergrund des japanischen 
Dramas. Von dem gröfsten Dramatiker Js^ans, der im 
18. Jahrhundert lebte, wird der Spruch berichtet: „Das 
Menschenschicksal wird meines Erachtens kaum je Be- 
friedigung gewähren, gehet lieber ins Jenseits." Das ja- 
panische Drama hat teils dramatische, teils epische Struk- 
tur. Romantisch- märchenhafte Züge, sehr im japanischen 
Volksgeschmack, fliefsen reichlich ein, z. fi. Heilui^ der 
Blindheit eines Mädchens infolge von Weinen um den ge- 
suchten Geliebten durch den Saft einer Wunderpflanze, 
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der mit dem Blute eines treuen Dieners vermischt wird 
und werden mufs, der sich selbst zu diesem Zwecke iirei- 
willig tötet, „denn nichts ist heiliger als Heirendienst". 
Auf diesem Wort und Geföhl ruhte Alt-Japan. Um dies 
Thema dreht sich auch das berühmteste Drama Japans: 
„Die Dorfschule", deren 1 lauptdichter 1740 starb. Der 
dem früheren Herrn untreu g^ewordene eme Bruder liefert 
dafür heimlich seinen eigenen Sohn, damit er für den 
dort verborgenen und jetzt aufgesuchten Sohn des früheren 
Herrn getötet werde» was auch ausgeführt wird. Die, welche 
die Tat ausfuhren, ermuntern sich selbst dazu mit den 
Versen: ,,Das ist ein Fingerzeig des Himmels, Frau, | Die 
Götter wollen unsern Junker retten; | Sie selbst, sie senden 
uns im Augenblick \ Der Not den Stellvertreter (den zum 
Verwechseln ähnlichen Knaben.). | Die Götter wollen 's, 
sterben mufe der Knabe, | Sein böser Geist gab ihn in 
unsre Hand. — Wohlan drum, | Sei'n wir Teufel, weil wir's 
müssen.** So kann der abgewandelte Buddhismus sprechen; 
sonst kommt bei grofsem Unglück immer auch der bud- 
dhistische Gedanke vor: „Wie mufs ich mich in einem 
früheren Leben versündigt haben?'*. Über HaR, was sie in 
ihrer Umgebung vorfand^ ist so die japanische Poesie nicht 
hinausgekommen» sie hat es nur sehr ergreifend dar- 
gestellt, „die Dorfschule" packt wie ein Shakespearesches 
Stück. 



China. 

Chinas chronologisch beglaubigte Geschichte hebt von 
S41 vor Chr. an. Schon damals war China den Grund- 
zugen nach me jetzt. Die klassische Literatur der Chinesen, 

noch jetzt ihr Bildungsmittel, an dem sie stolz festhalten, 
ist das Werk des Konfuzius, wenigstens mittelbar, er hat 
das Beste aus dem Früheren gesammelt oder benutzt 
(-|- 478 vor Chr.). Die altchinesiche Poesie vermag hier 
und da durch ihre naive Einfalt des Empfindens zu rühren, 
es fehlt ihr aber das himmelhochjauchzend, zu Tode be* 
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trübt", also der ^estei^^erte Affekt, der eben darum leicht 
umschlägt, Konfuzius suchte in allem die richtige Mitte, 
den Tao. — Nachgerühmt wird der chinesischen Schrift eine 
ästhetische Wirkimg; da sie ursprünglich teils Bilder, teils 
Symbole gab, so ist sie zugleich Schrift und Buchschmuck 
in einem. In den Symbolen steckt oft viel Beobachtung 
und viel Mutterwitz. Weib und Besen bedeutet Hausfrau, 
zwei Weiber Zank, drei Weiber Ehebruch und Ränke, Herz 
und das Zeichen für nehmen" Liebe, Weib und Kind 
Mutterliebe und überhaupt lieben. Das Ideogramm für 
mysteriös, unerkennbar (unknowable) besteht aus dem 
Zeichen ,,jung^ und Frau**. Auch in Sprichwörtern zeigt 
sich liir Beobachtungssinn : ,,Es ist leichter, ein Königreich 
zu regieren, als eine Familie zu leiten.'* — „Die Heuschrecke 
macht Jagd auf die Grille und weifs nicht, dafs der Gold- 
vogel hinter ihr her ist". — ,,Am Rausch ist nicht der 
Wein schuld, sondern der Mann.** — „Betrüge einen 
Mandarinen, aber beleidige ihn nicht.** — „Tausend Soldaten 
sind leichter zu finden als ein Greneral.** — Die Chinesen 
sehen in dem siegreichen Aufstand |£^e^-en eine Dynastie 
den Willen des Himmels zu deren Sturz und Strafe. Dies 
drückt ein Lied im Schi-king so aus: „O wie furchtbar, 
wie erhaben schreitet | Das Gericht des höchsten Himmeis- 
herm | Übern Kreis der Welten und verbreitet, | Wo es 
auftritt, Schrecken nah und fem. | Herrlich hebt als wie 
ein Stern | Hier sich auf sein Winken | FAn Geschlecht, um 
hoch zu blinken | Und dann plötzlich wie ein Stern zu 
sinken." Die Gründe für solches Sinken werden genannt; 
„Denn der König zieht nicht mehr zu Rate Die Geschichte 
der Vergangenheit, — Nicht mehr will er im Gebiet 
heiliger, von allen Anerkannter Satzung wallen.** Eine 
Grundüberzeugung von Konfuzius ist die ursprüngliche Güte 
menschlicher Natur, aber mit dem Bekenntnis zugleich, dafs 
sie wenig- austrag^e. Dies drückt ein Vers so aus: Jedem 
gab er (der Himmel) anzubauen | Mit ein Korn der Güte. | 
Doch, ja doch wie selten ein Gemüte | Bringt den guten 
Keim zur vollen Blüte.** Em chuiesisches Sprichwort 
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drückt sich darüber so aus: »»Grofee Seelen wollen, andere 
wollen nur wollen." — Durch das ganze Reich beliebt 
sind poetische Rätsel, die man auf die Papierlaternen 

schreibt, die abends vor die Läden g"ehängt werden, so 
dafs die Vorüberziehenden sich an der Auflösung versuchen 
mög'en. Ein solches dichterisches Rätsel über die Kirsche 
lautet: „Wohin, rotjaddger Knabe klein?" „In das Haus 
mit der Tür von Elfenbein." „Wirst, kleiner Knabe, zu- 
rück du kommen?" „Mein Gebein kehrt wieder, mein 
Fleisch wird g-enomnien." AUgfemein menschlich an- 
sprechend sind Familienempftndung"en ausjifednickt. So in 
einem Gedicht aus der Zeit der Tsin- Dynastie (265 bis 
420 p. dr.): „O, ich möchte, dafs enthoben | Stets wir 
(zwei Gatten) sei'n vom Trennungsschmerz , | Und dafs wir in 
eins verwoben, | Nur Ein Leib und nur Ein Herz." Ein 
Lyriker aus dem 6. Jahrhundert nach Chr. hat den Spruch : 
„Zersprungene Saiten spannt man neu; | Wenns Herz zer- 
spring"t, so ist's vorbei." — (lanz zweifellos ist nach allem 
auch für China, dafs, was natürliche und menschlich historische 
Verhältnisse betrifft, die Poesie von dem lebte, was sie 
vorfand, und es nur konfuzianisch, d. h. nach Landesart 
gedämpft, aber klar und enerij^isch wiedergab. 

Damit wir . die iicauilandische Literatur auf eiiiuial ab- 
machen, nehme ich c^lcich die arabisciic dazu. Für die 
besten arabischen Dichter gelten die aus der Zeit kurz vor 
Muhammeds Auftreten. Da wird em freier Mann so ge- 
schüdert: „Ausdauern in Geduld ziemt Freigebornen bais, | 
Ja hülf es auch, daüs feig ein Mann sich liefse zitternd 
sehn I Vor einem Unfall, hülf es auch, gebückt und knech- 
tisch gehn, I So doch war ein getroster Mut in jedem 
Wechselfall | Des Unglücks einem freien Mann viel besser 
überall." — „Doch wer nicht seinen Brunnen mit Waffen 
schützen kann, | ReÜbt selbst ihn ein, und den, der nicht 
angreifet, greift man an. | Wer in die Fremde wandert, ver* 
liert den Freund zu Haus, | Und wer steh nicht auszeichnet, 
den zeichnet man luchL aus. | Wer alles sich läist bieten, 
was immer man ihm beut, | Und keiner Schmach sich 
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weigert, der hat's zuletzt bereut." Hier sehen wir den 
freien, bekämpften und bekämpfenden Beduinen der Wüste 
mit £ner|^e seine und seinesgleichen Erfahrungen mensch- 
licher Art ausdrücken. Aber auch Lebensklugheit wird ge- 
lehrt aus den bestimmten Verhaltnissen heraus: ,,Wer sich 
nicht in die Leute vielfältiqf schicken kann, | Den wird 
ein i iiit hier treten und beifsen dort ein Zahn. | Wer seine 
Elhre wahret mit Huld , der mehret sie , | Und wer nicht 
Tadel scheuet, entgeht dem Tadel nie. | Wer Gutes hat zu 
spenden und karg es vorenthält, | Den schilt man, und 
entbehrlich macht er sich selbst der Welt | Wer Wort hält, 
meidet Rüge, und wer zur stillen Nicht | Sich mit dem 
Herzen wendet, kommt ins Gedräng-e nicht." — Die Be- 
stimmung-, d. h. das Schicksal oder Verhängnis oder Gottes 
Wille, wird schon sehr betont: „Vorm Stricke des Ge- 
schickes wer flieht, den wird es fahn, | Und legt* er an den 
Himmel Strickleitern selber an." — „Ich schwör's, es weifs 
doch keine Sandwurfweissagerin, | Kein Vogelflugausleger, 
was sein wird Gottes Sinn." — ,,Was immer ist im Menschen 
von angeborner Art | Ob er's verborgen halte, doch hat 
sich's offenbart.** - .,Der Mensch, was ist er anders, als 
was er Frommes denkt, | Und was ist Gut, als etwas auf 
Widerruf geschenkt." In vorislamischer Dichtung wird feurig 
Frauenschönheit gepriesen, doch war die gefeierte stets 
eine verheiratete Frau, und die Bewunderung galt ihren 
sinnHchen Reizen. Ganz das Leben der Wüste spiegeln 
auch die Verse : ,, Im Kriege war er | Ein struppiger Wolf" 
„Zog ich durch das Rcgendunkel | Weit hinaus und immer 
weiter, | Und ich hatte Frost und Hunger, | Grimm und 
Grausen als Begleiter/* „Denn gewifs ist der der Beste, | 
Der am meisten liebt zu geben." 

Den Gedanken der Bestimmung hat Muhammed in 
seine T^ehre hinübergenommen. Er war überzeugt von 
seinen Visionen und von Offenbarungen an ihn als Mit- 
teilungen von aufsen durch den Engel Gabriel. Er ver- 
sichert im Koran mit Nachdruck, dafs dieses Buch ist „Die 
Rede eines grofsen Propheten, | Nicht das Wort eines 
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Poeten." Nach seiner Predigt ist das irdische Leben eitel 
und vergänglich, nur das Jenseits hat Wert und ist von 
ewiger Dauer. Dafs alles Bestimmung ist im Menschen* 

leben, bezeichnet das Wort Islam, Ergebung, nämlich in 
Gottes Willen. Nach dem Koran nimmt Allah die Seelen 
der Schlafenden bei sich auf, es ist dasselbe poetische 
Gefühl, nur noch poetischer gefafst, wie wenn bei uns 
Engel am Bett des schlafenden Kindes Wache halten. In 
Tausend und eine Nacht", dessen Wandern aus Indien 
durch Persien nach Arabien jetzt feststeht, wird der Ge- 
danke der Bestimmimg mannigfach gewendet: ,,Das Kalam 
(das Wort Gottes) schreibt, was es beschlossen hat, und 
nichts frommt uns als Geduld; vielleicht schafft uns Gott 
— Preis ihm, dem Erhabenen, — der uns mit dieser Drang- 
sal heimgesucht hat, Trost" Es bezeichnet dies die sänf- 
tigende Wirkung der Bestimmung. Die sittlich bedenkliche 
Wirkung derselben Lehre drückt sich in der Stelle aus: 
,,Sieh, wir sündigten, doch Gott vergibt unser Tun. Gott 
hatte es so über uns verhängt, bevor er uns noch er- 
schaffen hatte.*' Auch die wirtschaftlich bedenklichen 
Folgen des Kismeth zeigen sich in der Stelle: „Reichtum 
kommt nicht aus Reichtum, allein aus Gottes, des Erhabenen, 
Gnade wird ein armer Mann reich'* (also nicht durch 
Kapitalshilfe, sondern durch einen Wunderzufall). Über 
den Islam gehen also die Erzählungen von Tausend und 
eine Nacht" nicht hinaus, sie ziehen nur die auch sonst 
gezogenen Folgerungen daraus und formulieren sie gut 
Auch sonst bewegen sie sich ganz in den überkommenen 
Ansichten, die zum Teil noch heute bestehen. ,,Die Lust 
an den Weibern währt nicht länger als zwei Stunden (von 
24 des Tages), und bleibt ein Mann länger bei ihnen, so 
schadet dies dem Leib und Verstand." Fraueniiebe ist 
ihnen nur erotische Sinnlichkeit, wie sich das in „Tausend 
und eine Nacht*' angeführte Sprichwort darüber ausdrückt : 
„Ein Verliebter und Verrückter sind einerlei". Der Orien- 
tale hält uns Abendländer wegen des steten Verkehrs mit 
Frauen für viel sinnlicher als sich selbst. Übrigens smd 
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in „Tausend und eine Nacht" viele Obszönitäten. Sogar 
die Orientalen haben die für das Volk bestimmten Aus- 
gaben einer gewissen Kastigation unterworfen. 



Türken. 

In den türkischen Erzählungen, die Rudolf Lindau aus 
dem Munde seines Lehrers in Konstantinopel aufnahm, sie 

blofs stilisierend, wird der Islam, die Ergebung in Gottes 
Willen, sehr schön ausgedrückt: ,,Die verbürgten Ver- 
sprechungen des heiligen Koran \'erheifsen dem Geduldigen 
im Unglück das Paradies." „Gott, der die Wunder in 
seiner Hand hält, kann dich retten, und gegen seinen 
Willen hat kein Feind Gewalt über dein Leben." „Das 
Gebet ist gut, aber noch besser ist gottergebene Fassung." 
Den ii.ilurliciien Aiiknupumgspunkt dieser nie verzagenden 
Ergebung verrät in diesen Erzählungen einmal das Wart : 
„Solange Leben ist, ist Hoffnung." Die guten Seiten 
des türkischen Nationalcharakteis, der noch immer im ge- 
meinen Türken vorhanden sein soll, drückt die Stelle aus : 
„Fromm sein im Sinne des Propheten heifst, unausgesetzt 
bemüht sein, sich alle edlen männlichen Eigenschaften, 
Treue, Tapferkeit, Wahrheitsliebe, Wohltätigkeit, körper- 
liche und geistige Reiulieit anzueignen." Dafs in der Türkei 
gerade der Islam Volksgeist geworden ist und z. B. Philo- 
sophie sich nicht regen darf, drückt sich in einem türkischen 
Gedicht aus: ein Denker und ein Derwisch streiten, der 
Derwisch unterliegt, gebraucht aber seine Fäuste. „Denn 
so an allen Orten | Wird stets der Glaube fertig J Mit der 
Philosophie." Auf Klage des Denkers entscheidet der Kadi : 
„Da kann man nichts als schweigen und ertragen, | Denn 
nehme ich die Phüosophie in Schutz, | Werd' ich und du 
vom Volke totgeschlagen." 



Fersien« 

Persien wurde dem Islam gewaltsam unterworfen und 
die Ahuramazdaanbeter vertilgt oder vertrieben, aber wohl 
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durch die Nähe Indiens ist eine pantheistische Auffassung- da, 
die sich dichterisch wunderbar ausgedrückt hat. So bei 
Nisami: „Das Weltall , es ist nicht, du bist jedes Ding, 
o Herr"; bei Dschelaleddin : „Ich bin das Sonnenstäub- 
chen, ich bin der Sonnenball; | Ich bin der Arzt, die 
Krankheit, das Gilt und Gegengift, | Das Süfse und das 
Bittre, der Honig und die Gall'. — | Ich bin der Hirsch, 
der Löwe, das Lamm und auch der Wolf, | ich bin der 
Hirt, der alle beschlieist in seinem Stall. | Ich bin, was 
ist und nicht ist, Ich bin, o der du's weifst, — | Ich bin 
die Seel* vom All." Auch die Liebe wurde gefeiert als 
Auflösung, Zerfliefsung im anderen. „Denn, wo die Lieb' 
erwachet, stirbt das Ich, der finstere Tyrann. | Du lafs ihn 
sterben in der Nacht | Und atme frei im Morgenrot** 
(Rumi). Sadi: „Fort mit dem Ich und seiner Kraft! ge- 
beut die Liebe, Fort damit; Sich aufzulösen ist so 

schön in ungemess*ner Leidenschaft." — Neben diesem 
pantheistisch-m3r8ttschen Zug aus Indien geht in denselben 
Dichtern oft einher ein sehr lebenslustiger, namentlich 
wird der Wein gefeiert gegen das ausdrückliche Verbot 
des Korans, und Liebe soll Frömmigkeit vertreten: „Statt 
aller Andacht früh und spät Lies in der Liebe Alkoran.** 
Dieser Zug konmit vom neupersischen Volksgeist, über 
den Enweri sich erbittert: „Auf Wissenschaft und Kunst 
verleg dich nicht, | Sonst bettelst du dich durch als armer 
Wicht. I Verleg dich auf Musik und Fossenreifsen , | Dafs 
Grofs' und Kleine dich willkoinmen heifsen." 

In Nordamerika sollen viel verbreitet sein die Sprüche 
Omar Chajjims, des Zeitgenossen von Firdusi. Ich gebe 
mannigfadie Proben: „Du bist Inhalt des Schauspiels und 
Zuschauer zugleich*' (panthetstisch). „Du gabst uns Triebe, 
die uns gew;ilts:im treiben | Und befiehlst uns, wir sollen 
enthaltsam bleiben " t^aus und gcg-en den orthodoxen Islam). 
„Kreuz (Christen), Rosenkranz und Kanzel (Islam) Will ich 
preisen, Wo sie den Weg zu Gott und Wahrheit weisen** 
(interkonfessionener Standpunkt). „Wenn ich schlecht als 
dein (Gottes) Sklave bin, was kann ich dafür?" (aus und 
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gegen orthodoxen Islam). „Willst du leben in Frieden, [ 
Lerne Entsagung hienieden. | Lerne die Bande zerreifsen, ' 
Die Gutes und Böses heifsen" (Übermensch, aber auf Grund 
der Beschrankung). „Es gibt kein Glück als genossenes 
Glück" (nicht Hoffnung, sondern Erinnerung ist Ziel). „Be- 
trachte die Gegenwart als deine Beute, | Lafs Vergangenes 
und Künftiges und denk' nur ans Heute" (Aristipp). ,,Der 
Mensch , ein elendes Geschöpf, das geknetet aus Staub, 
lebt, I Und so lange es lebt, nur dem Kummer zum Raub 
lebt" (Pessimismus). „Wer in dieser Welt nur ein halbes 
Brot hat, | Und ruhiges Nest bis zu seinem Tod hat, | Wer 
keinem zu gehorchen noch zu befehlen braucht, | Der sei 
froh, dals er weder Sorge noch Not hat" (oft gemachte 
Lebenserfahrung). „Bist du traurig, nimm ein Körnchen 
Haschisch in den Mund, | Oder leer' eine Schale (Wein) 
rein bis zum Grund" (Betäubungsglück). „Der Nüchterne 
fühlt nichts als Trauer und Schmerz, [ Begeisterung (des 
Weines) nur trägt uns himmelwärts" (dionysisch in Nietzsches 
Sinn). ,,Wenn ich nüchtern bin, ist mein Glück nicht voll- 
kommen, I Ich brauche zu meiner Erleuchtung Wein." 
„Ich trinke, um höher mich zu beleben, | Mich aus mir 
tmd über mich mich zu erheben." „Wissen des Nüchternen 
bleibt stets geringe, j Denn der Wein nur löst uns den 
Kern aller Dinge." Das Hervorstechende in Omar Chajjim 
ist das Momentane , er gibt jedesmal einer gerade vor- 
handenen Stimmung Ausdruck, er ist so besonders eine 
Mischung von Anakreons, Aristipps und etwa Heiniich 
Heines Art, obwohl der kritisierende Zug auch sonst bei 
den persischen Dichtern verbreitet ist So bei Hafis: 
„AUwärts ist ein Haus der Liebe, | Ob es Kirchen, ob 
Moscheen." „Wenn alles, alles ewig vorbedacht, Was 
soll ich machen r | Bestimmte nnch zum Trunk die ewige 
Macht, Was soll ich machen? — Der Vogel liebt die Flur, 
den Wald der Bauer, | Hafis die Schenke. So wollt' es 
Gott, der alles wohl gemacht. Was soll ich machen?" 
Vom Wein heifst es: „Gib mir Wein, mich rein zu waschen | 
Von dem Schmutz der Erdensoi^en; | Wenn das Glas in 
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meinen Händen, Ist mir gar nichts mehr verborgen." Man 
hat in Hafis' Gedichten den „Freund" übersetzend wohl 
in Freundin umgewandelt, aber dagegen ist erinnert worden, 
dais damit die stete Möglichkeit einer Beziehung auf Gott, 
die bei Hafis stets g-ewollt sei, verloren gehe. Diese Art, 
neben- oder nacheinander, ist bei persischen Dichtern öfter. 
Abu Nowas ("j* 8lo) war Dichter des Weinliedes und der 
Knabenliebe, gegen Ende seines Lebens wurde er buis- 
fertig und iromm. Übrigens zählt man heute lo Millionen 
Ferser, davon sind 6 Millionen reine Nachkommen der 
alten Perser, die anderen gemischt mit Arabern, mit 
Turkmene Ii. 

Überall in der fremdlaii«.lischen Literatur hat sicii nach 
den gegebenen Ausführungen gezeigt eine Abhängigkeit 
der Poesie von der Zeit und Voiksart, beides hat sie oft 
wunderbar ausgesprochen, so wie es war, oft auch wohl 
es steigernd in Gefühl und Phantasie, aber weder ist sie 
über die Wissenschaft ihrer Tage hinaus;^ tj^m gen , noch 
hat sie gar von dem etwas antizipiert, was wir in Westeuropa 
Jetzt als Wissenschaft kennen. Um noch auf Persien zu 
exempUfizieren, so war Omar Chajjim Astronom am Hofe, 
aber über die damalige Astronomie hinaus hat ihm auch 
die Inspiration des Weines nichts erschlossen, Firdusi ist 
gewifs der gröfste epische Dichter neben Homer, aber über 
die walire alty crsische Geschichte hat ihm sein wunderbaicr 
Genius nichts ofienbart. 



Orieclien. 

Aber die Griechen und ihre Schäler hierin, die Römer, 
also die Alten, die haben doch Poesie und Wissenschaft 

verbunden? die haben doch reale Poesie und fafsten die 
Wirkhchkeit durch und durch poetisch auf? Sie selbst 
fafsten das zum Teil anders. Nach Pindar „lügen die 
Aöden (Sänger) viel" oder „berückt geheim ist durch 
Sagen des Sängers Weisheit 'S Nach Hesiod geben die 
Musen „Vergessen der Übel und Ausruhen {a^rtavixa) von 

Bauraann, Weltanstclit. 4 
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Sorgen"» aber wodurch bringen sie das hervor? Bei Homer 
nihmen sich die Sirenen, dafe sie alles wissen, was auf 
der Erde geschieht, und davon singen, dafis, wer sie hört, 

zu ihnen will. Wie man später g"ieri^ die Romane (mile- 
sische Märchen) las mit ihren wiinderljaren Geschichten, 
so hörte man in den alten Zeiten immer von neuem die 
Sagenkreise, von denen uns in Ilias und Odyssee noch die 
hauptsächlichsten vorliegen. Horaz hat dies später reflek- 
tierend so ausgedrückt: die Gedichte sollen nicht blola 
schön (re^elg^emäfs), sondern auch süis sein, und hat dies 
„süfs" damit erklärt, dafs sie die Seele des Lesers hinführen, 
wohin sie wollen. Ahnliche Kraft schrieb man der kunstge- 
mäfsen Rede zu, wie Gorgias es formuliert hatte : ,,Die Gewalt 
der Rede über die Seele ist ganz dieselbe, wie die der Arze- 
neien und Gifte über den Leib", und Gcero sagt: »»Der 
Mann, der einen wirklichen Redner hört, glaubt, was er 
hört, hält alles für wahr, stimmt allem zu." Nach Griechen 
und Römern ist der Zweck des Redners, den Geist der 
Hörer, je nachdem es des Prozefs verlangt, rechts oder 
links zu wenden. Dagegen fordern wir Neueren von denen, 
welche sich als Redner an uns wenden, Wahrheit, Gerech- 
tigkeit, gesunden Menschenverstand. Diese poetisdie und 
rhetorische Geistesart blieb bei den Griechen herrschend* 
Das Heste darüber hat Biirckhardt <;-csagt, weil er nicht 
blüls die alte Literatur kaiuite, sondern auch die Renaissance, 
und daneben von der modernen Wissenschaft eine Vor- 
stellung hatte. „Immer von neuem mufs man gegen den 
naheliegenden Irrtum ankämpfen, als müfste ein so ge- 
scheites Volk, wie die Griechen, auch etwas wie Kritik 
gehabt haben. — Ihr antiquarischer Sinn hat es über den 
mythischen Gesichtskreis nicht weit hinausgebracht. Ar- 
gofahrt, kalydonische Jagd, Ödipodie, bei gar keinem oder 
nur minimal historischem Kern, wurden für alle Griechen 
gleichmäüsig zu historischen Vorgängen, und zwar zu sol- 
chen, für die man sich bei weitem stärker und länger in- 
teressiert hat als für alles später wirklich Geschehene. — 
Wenn Romantik soviel ist als beständige Zurückbeziehung 
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aller Ding-e und Anschauuncren auf eine poetisch gestaltete 
Vorzeit, so hatten die Griechen in ihrem Mythus eine ganz 
kolossale Romantik zur allherrschenden geistigen Voraus* 
Setzung." »Der Mythus als die Verhettlichung des hero- 
ischen Zeitalteis lebte bei den Griechen später erst recht 
weiter, als die Verherrlichung dieses Zeitalters völlig un- 
gestört und unreduziert. Der Mythus ist so stark ausge- 
sprochene Lebensanschauung, er ist die Urgestalt des 
Wissens, indem er Natur- und Weltkunde und Geschichte, 
auch Religion und Kosmogonie, in einem wunderbaren sym- 
bolischen Gewände mit in sich enthalt. Durch seine Ge- 
stalt, welche die prachtvollste Poesie ist, gefeit, ist der 
Mythus die Romantik, die Jugend der Griechen , er lebt 
fort, soweit es Hellenen gibt. Sein beständiger Ausdruck 
ist Kunst und Poesie, m denen er immer neue SpröfsUnge 
treibt. Dieser Konkurrent des Wissens blieb, auch um- 
gedeutet, immer noch da.'* Von dieser mythischen Gnind- 
auffassung schreibt sich her „die unverbesserliche Un- 
genauigkeit und Gleichgültigkeit gegen dasExsdcte „Durch 
die homerische Jugendbildung der Griechen blieb die ein- 
seitige Beschäftig-tmg- mit dem Mythus Tatsache. Man hielt 
wenig vom Exakten.** „Zeit und Kräfte, die jetzt (heute) 
auf den Stoff des Wissens verwendet werden, gingen da- 
mals mit dem Studium der Form dahin. Dialektik und 
Rhetorik neben dem Epigramm sind das letzte, was vom 
Altertum weitergelebt hat." Die Anfänge exakten Wissens 
sind von den Griechen gemacht worden, an die dann in 
der Renaissance moderne Wissenschaft angeknüpft hat, 
aber bei den Griechen selbst wird strenge Wissenschaft 
nie vorherrschend, und kommt in dem, was ihre Gröüse 
ausmacht, Poesie und (stilisierte) Literatur, nidit zum Aus- 
druck. „ Die Griechen haben angefangen, an der Entdeckung 
der Wahrheit zu arbeiten, aber der Mythus , seine Welt- 
und DenktVirm, stand im We^e, als sich exakte Beobach- 
tung, methodische Redekunst, Geschichtschreibung erhoben" 
(Burckhardt). „In Poesie, Beredsamkeit und Geschichte 
ist der bleibende Vorzug der Griechen, dais bei ihnen der 
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Ausdruck des Geistit^en durchsichtiger ist als ircj^endwo" 
(derselbe). Von den Griechen der Kaiserzeil urteilt der 
nämliche: „Der Athlet ist auf physischem Gebiet dasselbe, 
was der Sophist (im Sinne des 2. Jahrhunderts nach Chr. 
= Redner über allgemeine Gegenstände) auf dem geistigen 
sein will: die potenzierte Darstellung des allgemeinen Bil- 
Jüiig.sitlcals. hl aller Zeit waren das Entsprechende die Siege 
in Olympia und ähnlichen Feslorten, und Dichter wie 
Pindar." Nach Burckhardt ist die Athletik, das Schauen 
des Lebens bei den Künstlern, die Ursache der zentralen 
Stellung der Plastik (die übrigens polychrom war). ttDie 
anatomischen Mängel hierbei sind im Dienste der Schön- 
heit.'* 

Auch hier ist die Kunst nicht mit der Natur identisch, 
sondern weicht von derselben ab. Schöne Kunst und 
Technik fallen bei den Griechen sehr auseinander: die in 
Pompeji gefundenen, aus Bronze gefertigten Lampen dienten 
unseren Künstlern als klassische Modelle, während sie in 
technischer Beziehung nicht höher als die Eskimolampen 
stehen. Es ist mit dem Mythus, sofern er den griechischen 
Geist in Poesie und Kunst beherrscht, nicht anders, als 
wenn bei den europäischen Völkern etwa die Rolandssage, 
König Karls (des Groüsen) Fahrt ins Heilige Land, die Gral- 
sage und Tafelrunde poetisch sehr hoch dargestellt wären, 
und von da an durch Mittelalter und Neuzeit die Grund- 
lage aller Bildung g^eblieben wären, woran dann die wenigen 
welche streng-e Wissenschaft suchten , sich höchstens um- 
deutend zu versuchen gewagt hätten, jene aber neben einigen 
Kreisen strenger Wissenspflege immer im alten Ansehen 
geblieben wären und der Poesie wie der Kunst stets zu- 
grunde lägen. 

In den Göttern eines Volkes, das nicht eine historische, 

d. h. an eine bestimmte Person und deren Wirkung" an- 
geschlossene Religion hat, drückt sich die Geistesart des- 
selben sehr aus. „Das einzige grofse liauptprivileg der 
Götter (bei den Griechen) ist im Grunde ihr Nichtaltem 
und Niditsterben" (Burckhardt). Es drückt das die sehn- 
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süchtigfe Lebensfreude und Jug-endlnst der alten Griechen 
aus. Die neueste nähere Ausleg-ung^ der griechischen Götter- 
lehre ist von Wilamowitz (in mündlichen Vorträgen). Ihr 
Sinn ist nach Wendland: „Die Kräfte, die im Innersten 
der Menschenbrust wohnen, werden in den Göttern poten- 
ziert und idealisiert nach aulsen verlegt. Widerspruchsvoll 
mufis die Götterwelt sein, weil die Menschenwelt es ist." 
Schwerlich ist das ^auz zutreffend. Nach Pausanias (2. J.ihr- 
hundert nach Chr.) ist Tyche die mächtic^ste und cfewal- 
tigste unter den Göttern bezüglich der Angelegenheiten der 
Menschen. Das beruht auf der Erfahrung, dafs mensch- 
liebes Bemühen und menschliche Voraussicht oft nicht 
hilft, sondern dals die Dinge anders kommen, und diese 
Erfahrung wird als Tyche später personifiziert, diese selbst 
göttlich gedacht oder einem Gott besonders beigelegt. Höher 
stand freilich einst Homer in den Versen : „ Zeus ja selbst 
teilt zu, der Olympische, unter den Menschen Jeglichem, 
Edlem wie Schlechtem, das Glück allzeit nach Gefallen. 
Dieser beschied's auch dir, und du mufst stark es er- 
tragen." 

Bei den griechischen Dicluerii finden sich nun viele 
vortreffliche Bemerkungen über Menschen, inhaltlich vor- 
trettlich, denn die Griechen waren ein gescheites Volk, 
und dazu wunderbar im Ausdruck, denn das ist ihre gei- 
stige besondere Gabe. So bei Homer der Vers: „Halb 
die Trefnicfakeit raubet dem Mann Zeus, der doch so weit 
blickt. Alsbald, wenn ihn erfafst der Tag, wo zum Sklav 
er geworden", oder bei Hesiod die Zeilen: „Der fürwahr 
ist der beste, der aus sich alles vollführet; Auch der aber 
ist gut, der gutem Rate nachfolget; Doch wer selbst nicht 
erdenkt, noch anderer Rat weüs zu folgen, Der ist ein 
Mensch, der nichts nützt**. Die Historiker der Griechen 
sind grofse Menschenkenner innerhalb der Griechenwelt 
imd in Bezeichnung des Unterschiedes der Griechen von den 
Bcirbaren, aber die Fixierung auf natürliche, ewige Art des 
Unterschiedes zeigt schon den griechischen Fehler, die 
zu rasche Folgerung. Denn durch Alexander den Grofsen 
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zeigte sich der Unterscliied als fliefsend, und von den 
Römern und Karthag'em erkannten die alexandrinischen 

Gelehiteii ausdrücklic h an, dafs sie nicht Baibaieii genannt 
werden dürften. Über ihre Zeit sind selbst die Philosophen 
nicht gekommen. Von Plato hat Ed. Meyer bemerkt: 
„Plato hat im weitesten Umfang die grundlegenden Ge- 
danken der orphischen Religion (des Lebens Elend, die 
Menschen verstofsen aus den Regionen der Seligkeit, Be- 
dürfnis nach Erlösung) aufgenommen". Diese orphische 
Religion war im 7. und 6. Jahrhinidert bei den Griechen 
weit verbreitet als Geheimdienst, ähnlich wie die eleusi- 
nischen Mysterien den Eingeweihten ja auch ein höheres 
Los nach diesem Leben zusicherten. Es gab eben sehr 
verschiedene religiöse Stimmungen auch bei den Griechen. 
Auch Epikur hatte später seine Frömmigkeit, wie Lukrez 
sie erklärt hat: „Frömmigkeit ist — beruhigt hinschauen 
können auf alles." Über Piatos Staat und Gesetze hat 
JBurckhardt geurteiit: „Keine von beiden platonischen Uto- 
pien hat auch nur im geringsten die Zukunft erraten oder 
gar hervoigerufen , wogegen Thomas Morus* Utopie (An- 
fang des 16. Jahrhunderts) ahnungsweise manches enthält, 
was seitdem in England und Nordamerika zur Wirklichkeit 
oder doch zu einer herrschenden Anschauunq; p-eworden 
ist." Von dem attischen Drama sagt sein neuester Interpret 
und Übersetzer, Wilamowitz: „Die attische Tragödie und 
Komödie führte eigentlich ursprünglich überirdische Wesen 
ein, gab einen Zustand der Entwickelung durch die diony- 
sische Extase wieder. Erst durch Einfuhrung der Helden- 
sage wurde die Tragödie ein ernstes Spiel [d/teoeuvvvO^ri).^^ 
Den schmerzstillenden Wein schenkte der Sohn des Zeus 
und der Semele allen Sterblichen. Das war bezüglich des 
Dionysos das religiöse Grundgefühl der Griechen: „Wer 
die Kraft des Reigens kennt, wohnt im Gott". Enthusias* 
mus war dem Griechen religiöse Besessenheit. In diese 
alte Auffassung der Tragödie, von der noch etwas in der 
aristotelischen angeblichen Wirkung der Trag'ödie nach- 
klingt, vermögen wir uns heute nicht zu versetzen. Von 
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<ier Neubelebung der äschyleischen Trilogie durch Wila- 
mowitz bei uns urteilt Ed. Meyer: „Jn die Eumenideo (Apollo) 
und Choephoren (Kiytämnestra) hat Wilamowitz moderne 
Oedanken hineingetragen, die Agchyliis noch völlig fem 
lagen.*' Die Orestessage behandelt die Blutrache mit ihren 
Konflikten , wenn der Vater au der Mutter zu rächen ist. 
Man kann sich ja in so etwas versetzen mit Gefühl und 
Phantasie, wie man sich in das japanische Harakiri oder 
den chinesischen Selbstmord aus verletztem Ehrgefühl ver- 
netzen kann; daüs es sich aber um ewige Fragen des 
menschlichen Herzens hier handle, kann man nicht sagen. 
Ebenso ist ödipus unserem Gefühle nach völlig unschulcyg, 
und die Sicherheit seines Auftretens und seines Nach- 
forschens liegt in seiner Stellung und seinem Berufe, sein 
Schicksal ist schrecklich, aber nicht menschlich verdient. 
Nicht mit Unrecht hat Charcot einmal die Regelmäisigkeit, 
mit der sich in manchen Familien der Selbstmord in ganz 
bestimmten Lebensaltern wiederholt (durch physiologisdi- 
psychologische Vererbung) mit dem Schicksal in der alt- 
griechisrhen Tragödie verglichen. Dafs das spätere Hellenen- 
tum Euripides so bewunderte, hängt damit zusammen, dafs 
er an den alten Sagen, die dem Theaterdichter sein Vor- 
wurf waren, so viel menschliche Kritik übte und dazu die 
Tröstung mit dem allgemeinen Menschenlos so betonte: 
„Du mufst dich freuen, du mufst (Üdi betrüben, weil 
sterblich du bist, Und wolltest du's nicht, So ist es der 
Wille der Götter trotz dir" (Sd öt oe x«'^^**' '^f' ^vnei- 
a^ai, I ih/rjf€dg ydg Iqpv^, | ylcv fi^ av ^akg^^ \ %ä ^eiGiv oikat 
ftavldfit» effTOi), An Aristophanes kann man sich ent- 
zücken als einem „ungezogenen Liebling der Graanen". 
Dafs aber seine Auffassung der politischen und sonstigen 
Verhältnisse nicht richtig war, davon können die Droysen- 
schen Vorreden zu seiner Übersetzung der Stücke genügend 
überzeugen. Die neuere Komödie ist „blofs Sache des 
esprit und mäfsiger Beobachtung, und ist überboten (durch 
die Modemen) in Empfindung und Beobachtung" (Burck- 
liardt). Hat doch sogar Wilamowltz über sie geurteilt: 
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„Selbst bei Menander kann man durch die nunmehr klein- 
städtische athenische Enge etwas von der Kotzebueschea 
Misere spüren*'. Nach Leo „drückte die neuere attische 

Komödie genau das Leben der attischen Jün^ling-e samt 
ihren Liebschaften mit zitg^-ewandertcn (peregrinarum) Mäd- 
chen aus. Dieser attischen Komödie entlehnten die Ale- 
xandriner ihren Elegficnstoff**, Wenn Wilamowitz urteilt: 
„An der sittlichen Verwahrlosungr (bei der Erziehung] sind 
doch die Hellenen zugrunde gegangen", so meint er be- 
sonders diese Verhältnisse, wie das ja auch Theopomp an- 
geriieikl hatte. Von Menaudcr ^ibt es sehr viele Spruche, 
die offenbar erhalten sind als kurze, treffende Bctnei kungen 
über Leben und menschhche Verhältnisse. Sehr viele gehen, 
auf das Glück (die Tyche), seine Unsicherheit und Unbe- 
rechenbarkeit. „ Das Glück regiert alles. Dieses mufs man 
allein Verstand {(pQivag) und Vorsehung der Götter nennen,, 
wenn man nicht gern leere Namen gebrauchen will." Glück 
und Menschenlos wechselt, bald ist es hoch, bald niedrig-, 
„Nichts von dem, was das Glück tut, geschieht der Über- 
legung gemäfs" (xara loyov). „Das Glück erhebt {dßQ&ioaev) 
die Kunst , nicht die Kunst das Glück. " Aber gedadit wird 
das Glück doch als zugleich Gottes Wille, nur für uns unbe- 
rechenbar als Erfolg. „Glück sind die Verhältnisse {vigayfictra) 
der Sterblichen, iiicl;i deren guter Ratschlag-" (evßov?Ja)^ 
„Der Zufall (Taci6i.iavov) ratschlagt Besseres als wir selbst." 
„Wenn Gott will, schiffst du auch auf einer Strohmatte" 
(h€i(ti7t6g)\ das war der Eindruck der Diadochenzeit, wo ja 
alle äufseren Verhältnisse sich änderten, auch die, welche 
scheinbar dieselben blieben. Es herrschte die despotisdie 
Gewalt, „das siegend Mächtige, es gilt als Gott". Darum 
hatte man auch die Frage auf der Lippe : ,, Ist denn Leid 
und Leben etwas innerlich Verwandtes?" toxi avyysv^g 
VI I hj/ni 'Aai ßtog;). Es wirkten aber auch alte griechische 
Denkweisen nach: „Der Bemühung und der Arbeit ist alles 
erreichbar" {äliaTd), „Einem gerechten Wagemut hilft 
Gott", „Gott steht dem Müisigbleibenden nicht bei": alles 
Gedanken, wie sie bei Herodot oft vorkommen. Der sitt- 
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liehe Zug der Griechen, die ma/tVi^, dafs man sich gewifiser 
Handlungsweisen vor sich selbst schämen würde, ein echt 
althellenischer Gedanke, ist unverloren. „Wer sich etwas 

bewufst ist, und wäre er noch so kühn, den zwin|^t (rwiet^ 
sein Bewuistsein , g^anz furchtsam zu sein (6et?MircT0v)." 
„Wer nicht zu erröten und nicht zu lürchten weils, der 
tragt den ersten Preis der Schändlichkeit (dHXideiag) da- 
von/* Die in der kynischen Schule zuerst ausgesprochene 
Auf&ssung, dais sittlich Gut und Vornehmheit dasselbe sei, 
wird stark vertreten: „Wer von Natur zum Guten wohl be- 
schaffen ist, Ist, Mutter, vornehm [evyeytjg) , und wäre er 
ein Mohr". Über die Menge wird gesprochen, wie die 
grofsen Historiker von ihr reden: ,,Ein Starkes ist der 
Haufe , doch hat er nicht Verstand". Der ganz antike Ge- 
danke, dafis Religion Kultus sei, wird zugleich sinnig ge- 
wendet: „Verehre das Göttliche, ohne zu erforschen, wie 
es ist" {alßov tö d^elov fiij ^^etd^iov ntog fyei). Und wie 
spricht uns noch der Vers an: ,,Das nur ist Leben, wenn 
man sich des Lebens freut" (ßtog iativ äv tig ßlii» ;fflei- 
^ ßiCh)* Auch unter den aus Philemon erhaltenen Sprüchen 
kommt der vom Gewissen vor als iimerer Scham vor sich 
selber, Schlechtes zu tun. Das von der Gottesverehning 
(Kultus) ohne viel Forschen wird noch ausgeführt <^anz im 
Sinne der sogenannten Skepsis dieser Zeit: ,,Gott glaube 
{ydiiiti) und verehre, forsche aber nicht; denn nichts Wei- 
teres hast du von solchem Forschen; ob er existiert oder 
nicht, wolle nicht lernen ; verehre ihn aber als seiend und 
immer gegenwärtig seiend." — Was Liebe betrifft, so ist 
sie bei Philemon und Menander Sinnlichkeit, der man Ab- 
leitung schaffen mufs. Sie ist d:i:aQayuQrjTOv, sie läfst sich 
nicht mit Worten beschwichtig-en, nach Menander, sie hat 
notwendige Natur {dvay'/.aiav (pvaiv) nach Philemon, aber 
darum hat ja sdion Solon gekaufte Weiber an Orten auf- 
gestellt, wo man sich für ein paar Pfennige Linderung holen 
kann" {dg ^Xdg* uaTuf^drfov ^ spring hinein). Ganz all- 
gemein war gerade diese sonst sehr griechtsdie Auffassung 
des Geschlechtstriebes in dieser Zeit nicht. Die Epikureer 
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zählten den Geschlechtstrieb unter die natürlichen, aber 
nicht notwendigen Begierden, also nicht unter die, „deren 
Nichtbefriedigung Schmerz macht, wie Hunger und Durst'*; 
sie hielten also den Geschlechtstrieb für behenschbar. 

Man kann so aus der g^riediischen Poesie griechische 
Art und zugleich viel allg^emeinmenschliche Art kennen 
lernen in vorzüglicher i\usdrucks\veise , aber das grofse 
Gebrechen, das zum Verfall Griechenlands und Roms nach 
den jetzigen Historikern führte, haben weder die Dichter 
noch überhaupt die Alten erkannt. „Degeneration eines 
Volkes tritt ein, wenn die freie Arbeit durch die Arbeit 
aus dem Ausland eingeführter Sklaven verdrängt wird, wie 
in Griechenland vom 5. bis 3, Jahrhundert geschah; wenn 
die ackerbauende Klasse der persönlichen Freiheit beraubt 
wird, wie in der römischen Kaiserzeit" (Beloch). Dafs das 
aber nicht bemerkt wurde, dazu trug mit bei, dafs dem 
antiken Menschen in seinen tonangebenden Wortführern 
(Xenophon, Plato, Aristoteles) gerade die Arbeit, <Me nicht 
ein Mittel zur Herrschaft, eine Äufserung der lierrschait 
oder die Ausfüllung einer edlen Mulse ist, dafs diese ihm 
als entwürdigend erschien, sie vertrug sich nicht mit seinem 
B^riff von Freiheit, zu der auch materielle Unabhängig- 
keit gehörte. Der Handwerker hing nach ihm von seinen 
Kunden, deren Befehlen und Neigungen ab, er konnte sich, 
nicht nach sich selbst betätigen. Man hat neuerdings 
bemerkt, dafs die Skulpturen vom grofsen Altar in Perga- 
mum unserem Empfinden näher stehen als die Kunstwelt 
des Phidias, ebenso wie die Werke der alexandrinischen 
Dichter unserem Empfinden näher stehen als die Werke 
des Äschylos und Pkidar. Erst m alexandrinischer Zeit 
gab es Staaten als xomir, zentralisierte Bundesstaaten unter 
Wahrung der Gemein de, lutonomie, was als \ Orbild auf die 
Verfassung Nordamerikas nicht ohne Einfluis gewesen ist. 
Kunst und Literatur haben damals etwas Realistisches auf- 
genommen. Die Skulpturen in Pergamum waren ja durch 
die Kriege mit den Kelten in Kleinasien hervoi^;erufen; 
aus den alexandrinischen Elegrien, die selbst aus der neueren 
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Komödie abstammten, ging der griechische Roman hervor» 

der in der Renaissance so mächtig einwirkte. 



Römer. 

Die römische Literatur wird von den Plulologen jetzt 
nur als Anhängsel der Griechen betrachtet. Ohne die 
griechische Literatur ist allerdings die lateinische nicht zu 

denken, aber Lukrez, Catull, Cicero, Vergfil, Horaz, Ovid 
z. B. sind Männer, die auch als geborene Griechen und 
griechisch schreibend einen hervorragenden Platz in der 
griechischen Literatur würden eingenommen haben. Die 
latemischen Dichter nannten sich vates, Propheten, natür- 
lich in Reminiszenz an die meist versartig erteilten Orakel, 
aber die in christlicher Zeit so angestaunte vierte Ekloge 
Vergils an Asinius PolHo: ,,Tn der ganzen Welt wird er- 
stehen ein goldenes Geschlecht" (toto surget gens aurea 
mundo) war selbst für den römischen Erdlareis um zehn 
Jahre verfrüht, und auch dann war Ruhe und Aufatmen, 
nicht goldene Zeit Asinius Pollio stand 30 vor Christus 
auf Antonius' Seite und hielt sich nach Actium vom po- 
litischen Leben fern. Ilorazens Säkularwunsch für Rom 
hat sich nichterfüllt; die Verkiindung seines cwijren Dichter- 
ruhmes hat sich anders erfüllt, als er weissagte. Er lebt 
als Dichter noch, trotzdem keine vestalische Jungfrau mit 
dem rdnuschen Pontifex zusammen zum Kapitol hinauf- 
steigt Und wie viele Dichter werden in griechisch-römi- 
scher Zeit sich ewigen Nachruhm prophezeit haben, von 
denen vielleicht kaum der Name bekannt ist. Unter den 
römischen Dichtern ist luvenal inhaltlich selbständig, indem 
er über seine Zeit schreibt Dals er wohl zu sehr gene- 
ralisiert hat und zu schwarz au%etragen, nehmen die Sitten- 
geschichtschreiber diesem Zeit jetzt an. £r hat aber tref- 
fende Bemerkungen gemacht: „Wir erleiden die Übel eines 
langen Friedens; mit mehr Wildheit, als es Waffen getan 
hätten, hat sich der Luxus auf uns gelegt und rächt den 
besiegten Erdkreis an uns". Ähnliche Gedanken finden 
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sich schon bei Sallust und Livius. Der Tyche schreibt er 
viel, schreibt er alles zu: Sklaven wird das Geschick 

Königreiche g^ebcn , Getangenen Triumphe". „Wenn das 
(lUick es will , wirst du ans einem Rhetor Konsul , und 
wenn es will, Rhetor aus einem Konsul." in vielen Stücken 
denkt er stoisch, und zwar in kontroversen Stücken : „ Kein 
Böser ist glücklich." „Nie sagt Natur anderes und anderes 
die Weisheit." „Weisheit besiegt das Glück." Die grie- 
chische alay/'vri eignet er sich an, wie oft die Römer, die 
innere Scheu vor Schlechtem : ,, Eins nur halt für einen 
Frevel (nefas): | Das Leben dem Ehrgefühl (pudori) vor- 
zuziehen." Das römische Volk seiner Zeit taxiert er, wie 
andere es auch taxierten, Brot und Zirkusspiele sind seine 
sorglichen Wünsche. Er verkennt es aber ganz, wenn er 
schreibt: ,,Gibt man dem Volk Freiheit der Abstimmung, 
wer ist dann so verloren, dafs er im Zweifel wäre, Seneca 
dem Nero vorzuziehen?" Nero wurde ja bald zurück- 
gesehnt, und lange noch gingen Sagen von seiner Wieder- 
kehr. Trotz seiner stoischen emstlichen Sittlichkeit ist 
Juvenal doch römisch dabei : breve ^t quod turpiter audes, 
geschlechtliche Ausschweifungen der jungen Männer sollen 
mindestens nur kurze Zeit währen, il faut que jeunesse se 
passe. Über seine Zeit ragt er nicht hinaus an Erkenntnis ; 
von Messalina sagt er: „Ermüdet von Männern, noch nicht 
gesättigt, kehrte sie (von ihren nächtlichen Bordell fahrten) 
ins Kaiserschlofs zurück". Er fafst sie nur moralisch auf, 
heute würde man sie pathologisch auffassen, sie war nym- 
phoman. Eine Schilderung der Frauen seiner Zeit ist zum 
Sprichwort bei uns geworden, ohne dafs man oft den 
speziellen Sinn der Stelle beachtet. ,,Hoc volo, sie jubeo, 
stet pro ratione voluntas", sagt eine Frau, als ihr Mann die 
Tötung eines unschuldigen Sklaven am Kreuz (pone crucem 
servo) abschlägt. — Wie etwas sehr wirkungsvoll poetisch 
und doch im allgemeinen unrichtig sein kann, mag der 
Vers zeigen: „si natura negat, facit indignatto versum", ist 
einer von Anlage gar kein Dichter, die sittliche Entrüstung 
oder Empörung (über die Zustande jetziger Zeit) kann ihn 



Digrtized by Google 



MitteUlUr. 



61 



<iaiu machen. Als allg-eineiiicr Satz ist dies ^ewifs falsch, 
richtig nur in den sehr vereinzelten Fällen, dafs ein bis 
dahin ganz schlummerndes poetisches Talent durch sitt- 
liche Empörung geweckt wird, vielleicht auch nur für eine 
Leistung oder eine besondere Leistung, wie die „Marseillaise" 
Rouget's de l'lsle, das „Rheinlied" Beckers 1840, die „Wacht 
am Rhein**, die 1870 erst aus ihrem Schiaie herausgerufen 
wurde. 

Mittelalter. 

Nach Gaston Paris ist das germanisch-romanische Mittel- 
alter ein wesentlich poetisches Zeitalter ; Himmel und 
Hölle streiten sich um den Menschen, es g"ibt keine un- 
fiühnbaren Sünden, kein Verbrechen, das eine autrichtige 
Reue (remords), ein Aufschwung des Herzens nicht aus- 
lösche. Selbst wenn der Geistliche Theophilus ein Perga- 
ment unterzeichnet hat, das seine Seele dem Bösen gibt, 
weifs die Jungfrau (Maria) wohl dies aus den Händen 
Satans zu reilsen und es dem reuigen Sünder zurück- 
zugeben, der sie angerufen hat „Die Unwissenheit des 
Mittelalters begünstigte die Originalität seiner Poesie." 
„Im II. und 12. Jahrhundert will (m Frankreich) die volks- 
tümliche Poesie nur rühren (emouvoir) und unterhalten, 
ihre Verse 6tent le noir, nehmen fort die schwarzen Ge- 
danken, machen, dafs man iiauer und Schmerz verg"ifst 
(deuil et ennui font oubher).'* Seit dem 12. Jahriiundert 
begnügt man sich nicht mehr bei einem Gedicht mit dem 
interessanten Gegenstand, der Stärke der Leidenschaften 
(passion) oder der Originalität der Charaktere, sondern 
achtet auf Form, Korrektheit, Stil. Seit der höfischen Poesie 
wurde auf Regeln gesehen. — Im 14. und 15. Jahrhundert 
wurden für das Volk Mysterien (geistliches Theater) das, 
was früher die epischen Lieder {chansons de geste) g-e- 
wesen waren. „Tristan und Isolde", d. h. die Sage davon, 
möchte Gaston Paris dabei gern als alt-kelüsch reklamieren; 
es ist „die Liebe, befreit von jedem Band, von jedem 
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Zwang-c. von jeder anderen Pflicht als sie selbst"; dafs die 
eigene Freiheit der Liebe sich mit der Ehe nicht verträgt, 
ist nach ihm ein häufiger Gedanke des Mittelalters. Xreitschke 
hat es einmal rund herausgesagt, dais der ganze ritterliche 
Minnesang (auch der deutsche) nichts ist als eine Ver- 
herrlichung des Ehebruchs. Im Mittelalter waren nach 
Gaston Paris die Geister gewöhnt, die Dichter des Alter- 
tums, auch Ovids „Ars amandi" als Lehrer zu betrachten, 
die mit tiefer Weisheit erfüllt seien. Bei der Bearbeitung 
einer bezüglichen Schrift Ovids sagt der üranzösische Ver- 
fasser: „Eine Frau, die nicht von einem lUeriker geliebt 
wird, wird nie die Liebe recht kennen.** — Was Reineke 
Fuchs betrifft, so ist jeLzl im Geg-ensatze zu Jakob Grimms 
„urdeutscher Tiersa^e" auch von Müllenhof zugegeben, dafs 
„die wesentliche Grundlage der verschiedenen Zweige des 
Reineke Fuchs äsopische Fabeln der lateinischen Literatur 
sind. Kleriker haben sie zuerst ins Französische übersetzt 
mid Fuchs und Wolf vereint; seit dem ii. Jahrhundert 
sind die Namen Isengrim und Renart da. Die deutschen 
Nachahmunt^en sind später als die französischen". 

Der grolste Dichter des Mittelalters ist Dante in der 
„Göttlichen Komödie", was so viel ist wie Drama. Er beruht 
wesentlich auf Thomas von Aquino, hat also Wahrheit, 
soweit dieser Wahrheit hat; Thomas christianisierte in ka- 
tholischem Sinne den Aristoteles. Über die Phantasie er- 
klärt sich Dante so: „O Phantasie, die du aus ihrem Hause 
Weithin die Seel' entrückst, dafs man nicht spürt, Ob rings 
umher Trompetenschall erbrause, Was weckt dich auf, 
wenn nichts den Sinn berührt? Das Himmelslicht erregt 
dich, das hernieder Oft selber strömt, oft auch ein Wille 
führt.** Gemeint ist das himmlische Licht, welches das 
Universum durchströmt und oft nach Gottes Willen einen 
Gegenstand besonders beleuchtet, d. h. vor die Seele biiugt. 
Die Phantasie also, wenn nicht durch Siinieseindnicke er- 
weckt, wird von der höheren geistigen aligemeinen Kraft 
erregt, welche das Mittelalter nach den Arabern intellectus 
agens nannte. Für moderne Psychologie ist diese I^hre 
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unhaltbar. An einer anderen Stelle heiüst es : „ Die Stunde 
war's (gegen Morgen), Und wo der Geist, vom Leibe nicht 
verwirrt. Frei und entlediget von den Sorgen allen, Im 
Traumgesicht beinahe göttlich wird." Auch diese aristo- 
telisch - ai aoisch - scholastische Vorstellung, dafs die Seele 
leibfirei oder beinahe leibfrei und dadurch von höherer 
Kraft werden könne, ist wissenschaftlich nicht haltbar. 
Dante sagt von seinem grofsen Gedicht: „Denn nicht ein 
Spiel ist ja mein Unternehmen." Am meisten von ihm 
selbst sind die historischen Urteile, sie sind zum Teil ganz 
parteiisch -subjektiv oder sagenhaft und längst als falsch 
erkannt. So macht er nach der Sage den römischen 
Dichter Statius zu einem Christen, so sagt er von Karl 
von Anjou : „Und sandte drauf den Thomas hin zu Gott", 
weil er Thomas von Aquino auf dem Wege zum Konzil 
von Lyon sollte haben vergiften lassen. Brutus und Cassius 
setzt Dante in 'die tiefste Hölle; denn nach Dante ist das 
römische Kaiserreich auf Gottes unmittelbare Veianstaltiing 
gestiftet, um die weltliche Herrschaft über den Erdkreis 
zu fuhren. Dafs König Albrecht und Kudolf voa Habs- 
burg sich von Italien fem gehalten, nach deutscher Auf- 
fassung rühmenswert, wird von Dante getadelt. Er redet 
Albrecht an: „Schuld bist du samt dem Vater an dem 
herben | Geschick Italiens, da ihr deutsche Gaue | Nur 
pflesrend, ganz versäumt des Reiches Garten." Von der 
Schenkung Italiens durch Konstantin an den Papst Silvester 
hat Dante die mittelalterliche Auffassung, die durch Lau- 
rentius Vallas, des Humanisten, Schrift „De ementita Con- 
stantini Magni donatione" gestürzt wurde: „Weldi Unheil, 
Konstantin, ist aufgegangen, Nicht, weil du dich bekehrt, 
nein, weil das Gut Der erste reiche Papst von dir emp- 
fangen." Wie übriej'ens Dante aus Thomas Aquinas seine 
theologischen und philosophischen Kenntnisse schöpfte, so 
schöpfte er seine astronomischen und seine physikalischen 
aus anderen Gelehrten, und ist, soweit diese selbst halt- 
bar sind, es gleichfalls. 

Unser Walter von der Vogelweide hat vom Deutschen 
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Reich keine andere Vuiöicllung als Vergil vom römi- 
schen halte, maa muis ihm dienen oder wird bekriegt: 
„Ich selbst sah sonst vorzeiten den Tag, Wo uns nodi 
lobten sämtliche Zungen; Wo irgend em Land In der 
Nähe nur lag, Da bat es um Frieden, sonst ward es be- 
zwungen.** In seinen Minneliedern heifst es: ,,In Frieden 
einstmals lag An seiner licrrin Brust Ein froher, freier 
Ritter. - Dafs wir die Späher täuschen, wie wir bisher 
getan! — Nein, Herrin, Xnn ist es Zeit. Lafs mich von 
hinnen fahren. Um deiner Ehre willen Trag' ich ein solch 
Begehren. — Doch lohnt er ihr*s mit Treu, dals er bei 
ihr gelegen." Das ist Minnesang. So wenig man in alten 
Zeiten den Ehebruch des M iimcs mit einer Magd als un- 
sittlich empfunden hatte, so wenig nahm man nun an der 
Minne zwischen einem Ritter und der Ehetrau eines Standes- 
genossen inneren Anstofis. Fast niemals ist auch in den 
Liedern deutscher Sänger dieser Jahrhunderte das Glück 
ehelicher Liebe geschildert und gepriesen worden. Ein 
alter Troubadour dichtet an die Frau eines Ritters: „Oft 
auf de.n Knieen Wie fleht' ich brünstiglich zu St. Marien 
Zu einen dich und mich. — Dir dienen, war raein Traum, 
Noch eh' mir sprofst der Flaum. Gab' anderm Dienst ich 
Raum, Wie könnt' ich Gott versöhnen.*' In einem Tage- 
lied spricht der Freund als Wache: „Ich habe für und 
für gekniet. Ich bat den Sohn Mariens in der Höhe Zu 
schaffen, dafs den l'ieund ich wiedersehe." 

Man hat geurteilt (Comparetti) : „Das mittelalterliche 
Ideal der Frau ist bald die Heilige (wie später die heilige 
Theresa), bald Isolde. In der Wirklichkeit wurde die Frau 
vom Jongleur und vom Prediger ia Fabeln und Anekdoten 
in den Schmutz gezogen.** B6dier, Le roman de Tristan 
et Iseult 1902, hat aus dem 12. Jahrhundert, nach den 
ältesten Resten, die Dichtung nacherzählt. In seiner Vor- 
rede dazu spricht Gaston Paris von der Idee des Ver- 
hängnisses der Liebe, welche sie über alle Gesetze erhebe, 
dabei werde sie noch gereinigt durch Leiden und wie ge* 
heiligt durch den Tod. In dieser ältesten Erzählung wird 
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das Gottesurteil (mit dem irlühenden Eisen) darg-estellt als 
Tatsache ohne menschliche Nachhilfe. Gott ist mitleidig" 
(compatissaiit) , wegen des Trankes sind eigentlich beide 
nicht schuldig; formell hat Isolde recht, kein Mann auiser 
Marc und der Bettler (Tristan) hat sie im Arme gehabt, — 
Als Tristan und Isolde zwei Jahre im Walde gelebt haben, 
kommt jedem der Gedanke, der andere leide durch die 
Dürftigkeit dieses Lebens. Tristan bietet Rückgabe Isoldens 
an unter Herausforderung für seine tind ihre Unschuld. 
Sie kehrt zu Marc zurück. Nach zwei Jahren in der Fremde 
ohne Nachricht denkt Tristan, sie habe ihn in den jetzigen 
guten Tagen vergessen, und heiratet die schönhändige 
Isolde, berührt sie aber (durch Isoldens Ring erinnert) nicht. 
Mit deren Bruder geht er nach Cornwallis, ob Isolde noch 
seiner gedenke. Aus Miüsverständnis läist sie iha als aus- 
sätzigen Bettler wegjagen. Dann kommt er wieder nach 
Cornwallis als Narr verkleidet, 'Isolde erkennt ihn spät; 
er bleibt, bis man Verdacht schöpft. Das Ende ist wie 
bei Herz. Von allgemeinen Anschauungen merke ich die 
Sprüche an: ,,I1 n'est vilain qui ne fait villenie." — ,, Folie 
n'est pas prouesse.** „Le bien ne vient jamais dans un 
pays que par ies aventures*S womit an der Steile Be- 
kämpfung von Riesen gemeint ist. 

Übrigens sind im deutschen Mmnesang auch Herzens- 
töne angeschlagen: „Du bist min, ich bin din, { Des solt 
du gewifs sin. | Du bist beslossen | In minem Herzen. | Ver- 
loren ist das Schlüsselin, ] Du mufst immer darinne sin.'* 
„Gott bringe sie zusammen, | Die sich gern wären hold.*' 
„Lieb und Leid für immer | Teile ich mit dir." — ,,Lieb 
kann ja ohne Leid nicht sein** (wegen der Märker oder 
des Scheidens am Morgen, also ganz wieder aus der hi- 
storischen Situation). 

Von der mittelhochdeutschen Literatur in ihrem Ver- 
hältnis zur altfranzösischen Literatur hat ein Kenner ge- 
urteilt: „Soweit es sich um den Inhalt handelt, kann fast 
nur von einer Übeisetzungsliteratur die Rede sein**, aber 

Banmftna, WelMUMldit. 5 
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darum habe diese deutsche Bearbeitung doch ästhetischen 
Wert, sei keine Übersetzung im modernen Sinne. 

Im „Pamval" des Wolfram von Eschenbach heiist es von 
einer Ffingstfeier an Artus* Hof: „Ungern in seinen bunt- 
bewcg^en Kreis | Brächt' ich mein Weib; denn sagt, wer 
weifs, I Ob dieser und jcnci nicht erklärt, | Er leid* an 
tiefer Herzenswunde, | Und in dem Taumel der Freude be- 
gehrt, I Sie möge ihm helfen, dafs er gesunde." Deut- 
licher kann man nicht verraten, dsSs Liebe copula camalis 
war. — Nach mittelalterlicher Sitte wird der heidnische 
Ritter ganz dargestellt wie die christlichen, auch im Frauen- 
dienst als einer Art Gottesdienst sind sie gleich. ,,Und 
wenn ich jemals kam in Not, | So war's sie, die mir Hilfe 
bot I Und Rettung kräftig brachte, j Wenn ihrer ich im 
Geist gedachte, | So fand ich besseren Beistand mir, | Als 
selbst bei Jupiter, bei ihr." Dais ein Heide aus Liebe zu 
einer Giristin die Taufe nimmt und ebendamit auf seine 
Gemahlin vernichtet, wird so in Verse gebracht: „Bruder, 
hat deine Mulnue einen Gott, | An den will ich glauben 
und an sie. | All meinen Göttern sei abgeschworen. 1 So 
groise Liebesbedrängnis erlitt ich nie. | Und Secundül 
[mit der er als Heide verheiratet ist] hat alles verloren, [ 
Was urgend ihr an mir gehört. | Des Gottes deiner Muhme 
wegen | Lafs geben mir der Taufe Segen.** 

Im Nibelungenlied spricht Siegfried, zu den Burgunden 
nach Worms kommend: „Und seid ihr denn so kühne, wie 
es heifset weit und breit, | So ruh' ich nicht, ob jemand 
es lieb sei oder leid, | Bis ich von euch erzwungen, | Was 
nur euch angehört, | Euer Land und eure Burgen, die 
unterwerf ich meinem Schwert. | Wie hab* ich das verdienet^ 
sprach Gunther da gemessen, { Dafs wir, was lang mein 
Vater mit Ehren schon besessen, | Nunmchi veiUerea 
sollten durch jemands Überkraft, | Das hiefse schlecht be- 
weisen, I Da£s wir auch pflegen Ritterschaft." Das, was 
Siegfried hier meint, nannte man bei den Nordmännem 
Thors Recht, dafs man jemand ausforderte zum Kampf um 
seinen Besitz. Es ist das in Volksepen ja ganz inter* 
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essant zu vernehmen, wie einst die Anschauungen von Recht 
waren, man muis sich nur dazu sagen, dais neben solcher 
Reckenzeit unsere Sozialdemokratie ein Engel der liebe ist; 

denn die will zwar mehr soziale Gleichheit, aber sie will 
doch alle durch Arbeit zum Lebensunterhalt gelangen 
lassen, nicht blois nach Überkraft nehmen. 

Über die mittelalterliche Poesie im ganzen hat sich 
Gaston Paris so ausgesprochen: ,,Im Mittelalter dachte 
niemand daran, die Grundsätze der sozialen Organisation 
zu bestreiten (contester), oder an den Belehrungfen der 
offenbarten Relig"ion zu zweifeln. Die Unruhe des Menschen 
über seine Bestimmung, dies schmerzliche Prüfen (sonde- 
ments) der grofsen moralischen Probleme, der Zweifel ge- 
rade an der Grundlage des Glückes und der Tugend, die 
tragischen Konflikte zwischen dem individuellen Anstreben 
(aspiration) und der sozialen Regel fehlen also der mittel- 
altciHchen Poesie . Ihr Reiz ist, dafs sie den Zustand der 
Sitten, der Ideen, der Gefühle unserer Vorfahren zei^.** 
Das gilt zwar auch im allgemeinen, hat aber doch zu- 
meist Frankreich im Auge. Von Deutschland urteilt Ro- 
quette, selbst ein Dichter neben seiner Literaturkenntnis: 
„Das Poesieleben des ritterlichen Mittelalters spiegelt in 
seiner ganzen Erscheinung das Wesen des Jünglingsalters 
wieder: den ung-ebändig^ten Tatendrang, die Freude des 
Kraftgefühls, die Sehnsucht ins Weite, die tiefe Versenkung 
in das Gemüt (in den Tagehedern), auch den roheren Trieb 
in seiner anspruchsvollen Rücksichtslosigkeit Diese Poesie 
ist auch darin ihrem Wesen getreu, dafs sie in allen ihren 
Richtungen auf das Auiserste losgeht; so Gipfel des über* 
sinnlichen Strebens (Parzival) und äufserste Grenze im 
Ausdruck der Sinnüchkeit." 



Bojardo. Ariost. 

"Eine Ritterzeit ist in Italien nie recht gewesen, dazu hatten 
die Städte dort und die Bürgeiheere eine zu grofse Stelle 

gehabt, und später kamen die Kondottieri auf mit den Söldner- 

5* 
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Heeren , die sich beide dem Bestbezahlenden in Dienst 
gaben und im Kampfe einander nach. Kräften schonten. 
Ebendeshalb lag es den späteren Italienern nahe, das Ritter- 
wesen von anderswo halb und halb ins Spöttische und Lächer- 
liche vAi ziehen, wie es mit Meisterschaft Bojardo (15. Jahr- 
hundert) im Verliebten Rohmd*' und Ariost (16. Jahrhundert) 
im „Rasenden Roland" getan haben. Als kluge Menschen- 
kexmer machten sie dabei feine Bemerkungen. So Bojardo 
in dem Ausspruch: „Denn immer hat man noch als wahr 
erfunden, dais Sprödigkeit und Schönheit eng verbunden/* 
Liebe wird dabei als ein Privileg der höheren Stände be- 
handelt: ,,Denn dafs du adliir, sieht manschen deswegen, 
Weil Liebe nie fühlt em gememer Wicht.** Die Liebe 
solcher adligen Seelen wird so geschildert: „Das Paar, 
des Herzen sich so eng verbündet, dafs keins dem andern 
gehn will von der Seite, Kein Blitz, der zuckend aus den 
Wolken zündet, Kein Tod, kein grausam Schicksal war* 
imstantl, Zu trennen solcher Liebe starkes Band." Zur 
Liebe im italienischen Sinn gehört Eifersucht: „Weil süfse 
Liebe sich in edlen Seelen Stets pflegt mit bittrem Arg- 
wohn zu vermählen.** Das Höchste der Liebe, das leib- 
liche Ineinanderaufgehn wird mit vollster Deutlichkeit und 
doch mit einer dezenten Innigkeit so geschildert: „So eng- 
hielt sich das Liebespaar umschlungen, Dafs nicht ein 
Lüftchen zwischen beide dräng*, So eins dem andern innig- 
aufgedrungen, dafs keine Macht sie auseinanderzwäng'." — 
Bojardo hatte von seinen stattlichen Rittern gesagt : „Denn 
meistens sind die Schönen doch auch gut'*, Ariost bekennt 
von sich: „Denn ich auch bin zum Guten krank und träge, 
Frisch und gesund dem Bösen nachzugehn. " Ariosts 
Grundgedanke (iiLicli der Episode bei den Amazonen) ist. 
Das Animalische ist das Ritterliche, nämlich Muskelkraft 
im Kampf eines gegen zehn, Kraft in der Liebe, bis um 
zehn Frauen in einer Nacht zu genügen. Das Ideale beim 
Kampf ist dabei Ehre als Mut und Halten des gegebenen 
Wortes, bei der Liebe, keine Frau töten, nicht Gewalt ge- 
brauchen. In jener Episode trauen Astolf und die anderen 
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Ritter sich beides zu. Die Verschmelzung^ christlicher und 

antiker Gottesauffassung klingt bei Ariost zuweilen an. Ge- 
sang 29, Strophe 28 schwört (der christliche) Gott bei der 
unverletzlichen Welle (Styx), 



Tasso. 

Tassos „Befreites Jerusalem" gehört der Epoche der 
Gegenreformation an. Als Italiener will er zur Liebe die 
Eifersucht: „Denn ohne diese Kunst wird leicht die Liebe, 

das weifs sie, matt und trä^ auf ihrer Bahn. So pflegt ein 
Rofs im Laufe zu verweilen, Wenn andre nicht vor oder 
nach ihm eilen." Ganz neukatholisch, d. h. Repiistination 
des mittelalterlichen Christentums, ist es, wemi Tasso schreibt: 
„Er scheut der Feinde Trug in dem Erwägen, da& Treue 
fehlt, wo man sie Gott versagt" Bei Thomas von Aquino 
findet sich ja der Satz: Non praesumitnr esse rectitudo, 
ubi Vera fides non est, man kann nicht Rechtlichkeit voraus- 
setzen, wo der wahre Glaube nicht ist. Nichtsdestoweniger 
klingt auch bei Tasso hier und da das Renaissancechristen- 
tum nach, eine formale Harmonisierung griechisch-römischer 
mit christlichen Gedanken: „Dem Höchsten, der sein 
heiliges Wollen Vom Glück und vom Verhängnis läist 
vollziehen**, fatuni und fortuna sind zu Gottes Dienern 
gemacht. 



Cats. 

Wäre das nüchterne Spiefsbürgertum überhaupt mit 
Poesie in Verbindung zu bringen, von allen Dichtern der 
Welt könnte kein anderer so gut wie Cats (Vater Cats, 
Holland) als dessen Klassiker gelten: „Wenn's Pferd ein- 
mal im Lauf, dann kommt der Zaum zu spät.** — f,Am 
besten ist der Mensch, wenn es ihm übel geht." — ,,An 
den Henkeln fafst man Töpfe, An dem Stiel die schöne 
F'rucht, An der Kehle einen Schuft." — „Kein einziger 
ist ohne Sparren, Ein jeder hat seinen eignen Narr'n.** — 
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„Wie seltsam, was ein töriclit Blut (Jüng-ling) In jug^end- 
dummem Denken tut." — ?,C)ie Liebe zicniL der Jugend 
blofs, Ihr ziemet das Entzücken/' — ,, Warum die Menschen 
früher länger lebten? Was von dem Schöpfer kommt, wie 
könnt' es rasch verderben? Was aus dem Leben quillt, 
wie könnt' es hastig sterben?" Trotz seines bon sens ist 
Cats nicht nur abhängig von seiner Zeit, sondern er greift 
schon so dem falschen Rousseauschen Gedanken vor, als 
ob , was näher bei der angeblich mosaischen Schöpfung, 
auch besser und kräftiger sein müsse. 



Bisheriger Gang. 

Von Shakespeare und den grofsen spanischen Dichtem 

aus liabcu wir gleichsam en.e poetische tour du monde 
gemacht und sind über klassisches Altertum und Mittel- 
alter zur Renaissance vorgedrungen und gleichzeitig zu 
Shakespeare zurückgekehrt. 



Goethe. 

Wir dürfen uns jetzt wohl den Sprung zu Goethe er- 
lauben, der sich selbst ja immer Shakespeare als einem 
Meister über ihm untergestellt hat und den Ausspruch 
getan hat: „Shakespeare gesellt sich zum Weltgeist; er 
durdidringt die Welt wie jener, beiden ist nichts verborgen.** 
Wie sah Goethe sich selbst als Dichter an? Zu Ecker- 
mann hat er geäufsert: ,,Ich schrieb meinen Götz als junger 
Mensch von zvvciundzwanzig Jahren und erstaunte zehn 
Jahre später über die Wahrheit meiner Darstellung. Erlebt 
und gesehen hatte ich bekanntlich dergleichen nicht, und 
ich mufste also die Kenntnis mannigfaltiger menschlicher 
Zustände durch Antizipation besitzen." Aber nicht diese 
Antizipation, sondern die Geföhlszustände sind nach Goethe 
die eigentliche natürliche Ausstattung des Dichters. „Die 
Region der Liebe, des Hasses, der Hoffnung, der Ver- 
zweiflung und wie die Zustände und Leidenschaften der 
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Seele heüsen, sind dem Dichter angeboren und ihre Dar- 
stellung- gelingt ihm." Dafs sein objektives Talent be- 

schraaki war, hat Goethe ofi'en zu Eckermann eing^estan- 
den: Meine Idee von den Frauen ist nicht von den 
Erscheinungen der Wirkhchkeit abstrahiert, sondern 
sie ist mir angeboren oder in mir entstanden, Gott 
weife wie. Meine daxgestellten — Fraaencharaktere — 
sind alle besser, als sie in der Wirklichkeit anzutreffen 
sind. '* 

Wie verhält sich nun Goethe eben als Künstler zur 
eigentlichen Wirklichkeit? Lelirreiche Aussprüche darüber 
in seinen Werken sind: „Eine wahre Geschichte ist ohne 
Exaggeration selten erzählenswert." „Die Künste ahmen 
nicht das geradezu nach, was man mit Augen stehet, sondern 
gehen auf jenes Vernünftige zurück, aus welchem die Natur 
bestehet und wonach sie hantielt" „Die höchste Aufg-abe 
einer jeden Kunst ist, durch den Schein die Täuschung" 
einer höheren Wirkhchkeit zu geben. Der Roman soll 
eigentlich das wahre Leben sein, nur folgerichtig, was dem 
Leben abgeht." — Goethe sieht so in der Kunst nicht 
ein Subjektives für Gefühl und Phantasie, sondern eine 
höhere objektive Wahrheit und in dieser etwas Versöhnen- 
des geg-enüber dem Leben. „Die Poesie ist uns doch 
eigentlich dazu gegeben, um den Menschen mit der Welt 
und seinem Zustand zuhrieden zu machen. — Das Studium 
der Kunst wie der alten Schriftsteller gibt uns einen ge- 
wissen Halt, eine Befriedigung in uns selbst; indem sie 
unser Inneres mit grofsen Gegenständen und Gesinnungen 
füllt, bemächtigt sie sich aller Wünsche, die nach aufsen 
streben, hegt aber jedes würdige Verlangen in stillem 
Busen." Nicht bloüs über die Natur hinaus führt nach 
Goethe die Kunst, auch über die Geschichte hinaus: „Der 
Dichter mufs weiter gehen als der Historiker und uns wo- 
möglich etwas Höheres und Besseres geben", sais^e er zu 
Eckermann. Und selbst den iiil}en verlangt er iur solche 
Dichtung: ,,Wenn die Römer f^riofs g'cnug- waren, so etwas 
(Lucretia, Mudus Scävola) zu erdichten, so sollten wir 



Digitized by Google 



Go«tbe. 



wenigstens groüs genug sein, daran zu glauben" (zu Ecker* 
mann). 

Sieht man hier nicht Gedanken, wie sie uns gleich beim 
Eintritt in diese Betrachtungen in Gabriele d'Annunzio, ja 
auch bei Nietzsche entgegengebracht wurden ? In der Tat hat 
man allen Grund anzunehmen , dafs die neueste Phase 
unserer Literatur unter dem Einfluis Goethes» insbesondere 
des jungen und dann des ganzen Goethe steht, wie er 
durch die volle Veröffentlichung der Briefe und der münd- 
lichen Gespräche erst bekannt geworden ist. Wir be- 
trachten daher Goethe und besonders dann den jungen 
Goethe näher. 

Sein Leben lang hat Goethe daran fest^^ehalten, dafs 
Poesie etwas Dämonisches, Höheres sei, und bat den Poeten 
gern neben den Propheten gestellt: „Beide, Poeten und 

Propheten, sind von einem Gott ergriffen und befeuert." 
,, Poesie bleibt immer Ausdruck eines auf<^ere^tcn, erhöhten 
Geistes; Poesie ist Eingebung.** „In der Poesie ist durch- 
aus etwas Dämonisches. Das Dämonische ist das, was 
durch Verstand und Vernunft nicht au^ulösen ist.** „Poesie 
ist Eingebung; man sollte sie weder Kunst noch Wissen- 
schaft nennen, sondern Genius.** „Der Dichter nimmt 
die Antizipation der Welt vorweg." i8io sagte er: ,,Poet 
und Künstler, jenes ist genus, dieses species. Dichter ist 
ein Universelles, zugleich Philosophisches." Von seiner 
Jugendzeit schreibt er: „Mein produktives Talent verlieis 
mich seit einigen Jahren kernen Augenblick; was ich 
wachend am Tage gewahr wurde, bildete sich sogar Öfters 
nachts in regelmäfsige Träume, und wie ich die Augen 
auftat, erschien mir entweder ein wunderlich neues Ganze 
oder der Teil eines schon vorhandenen.** „Ich war dazu 
gelangt, das mir einwohnende Dichtertalent ganz als Natur 
zu betrachten, — am freudigsten und mächtigsten trat sie 
(diese Dichtergabe) unwillkürlich, ja wider Willen hervor.*' 
„Da jedoch eben die Natur, die dergleichen gröfsere oder 
kleinere Werke unaufgefordert in mir hervorbrachte, manch- 
mal in groüsen Pausen ruhte, und ich in einer langen Zeit- 
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strecke selbst mit Willen nichts hervoizubringen imstande 
war und daher öfters Langeweile empfand" usw. „Ich 
liatte das Bedürfnis, mich figfürlich und g-letchnisweise aus- 
zudrücken." Friedrich Heinrich Jakobi bezeichnete Goethes 
Art in diesen Jahren als „Besessenheit", damit meinend, 
wie er selbst erklärt, die reine Offenheit, das glühende 
Seelenfeuer, die sprudelnde GeistesfuUe. Noch i8io drückt 
sich Goethe selbst so aus und ganz allgemein: „Im Un- 
bewulstcii lebt des Menschen Wurzel.** 1772 schreibt 
Kestner über Goethe: ,,Er drückt sich meistens in Bildern 
und Gleichnissen aus. — Er glaubt ein künftiges Leben, 
einen besseren Zustand; er strebt nach Wahrheit, hält 
jedoch mehr vom Gefühl derselben als von ihrer Demon- 
stration.*' Dies Gefühl nexmt Goethe Herz oder Natur, be- 
ruft sich darauf und stellt es allem entgegen. 1774 schreibt 
er vonHerders Ältester Urkunde des Menschengeschlechts**: 
„Er ist in die Tielen seiner Empfindung hinabgestiegen, 
hat drinnen all die hohe, heilige Kraft der simplen Natur 
aufgewühlt**, beklagt sich über LAvater, dem „spreche man 
gleich Rätsel und Mysterien, wenn man aus dem in sich 
und durch sich lebenden Herzen rede.*' „Mir ist alles 
lieb und wert, w is treu und stark aus dem Herzen kommt** 
(1775)- 1774 äthreiht er an Merck: Nicht in Rom, in 
Magna Graecia, | Dir im Herzen ist die Wonne da! | Wer 
mit seiner Mutter, der Natur, sich hält, { Findt im Stengel- 
glas wohl eine Welt.** 1772 meint er: „Ihr vereinigt eher 
hundert Herzen als zwei Köpfe.** 



Herder. Hamann. Rousseau. 

Also Poesie ist eine Kraft von oben, und im Herzen 
wurzelnd und es aussprechend, ist sie die wahre Natur und 
stärker als Verstand. So ursprünglich dies in Goethe ge- 
gründet war, so ist es doch erst voll hervorgetreten durch 

die Anregung Herders, der selbst unter dem Einflufs 
Hamanns stand. Herder hatte von Hamann i^rdernt, dafs 
„Poesie die Muttersprache der Menschheit sei.** Hamann 
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var der konsequenteste Vertreter jener Gefühls- und Genie- 
philosophie, welche sich um die Mitte des iS. Jahrhunderts 

der Verstandesaufkläruii<; kidcuschaiilicii ciitiixe^enstellte. 
Das Gefühl äufsert sich nacli ihm als dunkles , gerade 
darum um so sicherer wirkendes Empfinden. Die Wahr- 
heit und der Ausdruck des rein Menschlichen findet sich 
daher, insbesondere in dem rein religiösen Glauben und in 
<ler reinen Poesie, nur im Kindesalter der Menschheit, wo 
diese sich noch ganz eins fühlt mit Gott und der Natur. 
Hamann selbst zeig"te, wie Rousseau, eine eig-ene dunkle 
Persönlichkeit, voller Rätsel und Widersprüche. In Rousseau 
ist der andere Mann genannt, der auf Goethe, Herder, auf 
die ganze Zeit wirkte, indem er von der Kultur seiner 
Zeit zur Natur zurückrief« Herder findet zu seiner 2^it 
„einseitige Ausbildung des Verstandes", in der neueren 
Zeit nciiincii nach ihm ,, Freiheit, Natur, Eigenheit der Sitten 
in allen Ständen ab". Es sind „die sinnlichen, nur glauben- 
den, dunklen, aber so wirksamen und lebhaften Kräfte, 
auf die alles im Leben ankommt, nicht das kleine Fassungs- 
vermögen, die Vernunft, die sich allein aus den Materialien 
entwickeln kann, welche die sinnlichen Kräfte ihr liefern/* 
In der ,, Ältesten Urkunde des Menschengeschlechts" ur- 
teilt Herder ganz einfach nach seiner (irundstimmung von 
dem Menschlichen, nach seinem Gefühl von Menschheit. 
Die Natur rückt er sehr nahe der Gottheit: „Wann hat in 
der ganzen Analogie der Natur die Gottheit anders als 
durch Natur gehandelt", fragt er. „Gott ist es, der in un- 
endlichen Kmflen auf unendliche Weisen die Welt als 
Darstellung- seiner Weisheit und Güte wirkt, in jeder Er- 
scheinung ganz, in allen gleich sich ofTenbart, sie alle Dar- 
stellung seines ewigen, zeitlos in sich selbst beruhenden 
Wirkens." „Der Glaube ist nichts anderes als das Han- 
deln in Christi Geist, d. h. im Geist der Wahrheit und der 
Liebe; das ist zugleich die reine Menschheit, das Reich 
der Gemeinschaft aller in der Liebe." Herder hält an der 
Wahrheit der Auferstehungsgeschichte fest: ,,Nur dadurch, 
dafs der Heilige wirklich auferstanden ist, ist das Christen- 
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tum begrundef Dichtung ist für Herder eine sinnlich 
vollkommene Rede. Die Dichtkunst ist ihm mehr schöne 

\\ isscnschait als schöne Kunst. ,,Die Dichtkunst sollte 
die stünnciidste, sicherste Tochter der menschhchen Seele 
sein", sich gründend in „Genialität und Originalität". 
Trotz Rousseau -Hamann leuchtet bei Herders Ansätzen 
Leibniz durch, nur dais er dessen dunkle Vorstellungen** 
(Empfindungen und Gefühle) für das Wahrere hält gegen- 
über der Aufklärung, welche alles „deutlich" gemacht 
haben wollte. 



Goethe und Lavater. 

Während Herder trotz Neigung zu Spinoza in der Frage 
von Gott und Welt am historisdien Christentum festhält, 

Hamann immer mehr die orthodox - kirchliche Auffassung 
wieder belebte, stellt sich (ioethe dieser, wie sie ihm zu- 
nächst in Lavater entgegentrat, gerade in diesen Gefühls- 
dichtungsjahren scharf entgegen. 1774 schreibt er an 
Pfenninger (zugleich mit Lavater): „Euch darlege, dafs 
ich ein Mensch bin, und daher nichts anderes sentieren 
kann als andere Menschen, dafs das alles, was unter uns 
Widers}>rüch scheint, nur Wortstreit ist, der daraus ent- 
steht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 
sentiere und darum, ihre Relativität ausdrückend, sie anders 
benamen mufs. Welches aller Kontroversen Quelle ewig 
war und bleiben wird. Und so ist das Wort der Menschen 
mir Wort Gottes, mögen's Pfaffen oder Huren gesammelt 
und zum Kanon gewollt oder als Fragmente hingestreut 
haben." Genannt werden Moses, Prophet, Kvanjrelist, 
Apostel, Spinoza oder Macchiavelli. ,,Darf aber auch zu 
jedem sagen : lieber Freund, geht dir's doch wie mir. Im 
einzeln sentierst du kräftig und herrlich, das Ganze ging 
in euren Kopf so wenig als in meinen." 1776 schreibt 
er an Lavater: „Alle Deine Ideale sollen mich nicht irre- 
fuhren, wahr zu sein und gut und böse wie die Natur." 
1776 an Lavater: „Glaube an mich, der ich an den Ewigen 
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glaube." 1779 an Lavater: „Ich denke aus der Walir- 

heit zu sein, aber aus der Wahrheit der ftinf Sinne, und 
Gott habe Geduld mit mir wie bisher." 1780 an Lavater: 
Individuum est ineffabile.*' 1781 an Lavater: „Erhalte uns 
Gott lange auf dieser schönen Welt und in Kraft, ihr zu 
dienen und sie zu nutzen." — »,Wohl sagst Du, daüs der 
Mensch Gott und Satan, Himmel und Erde, alles in allem 
sei, denn was sind diese Begriffe anders als Konzepte, die 
der Mensch von seiner eigenen Natur hat." „Wir (Goethe 
und alle Nicht-Lavater) als Söhne Gottes beten ihn in uns 
selbst und allen seinen Kindern an.** Goetlie nennt das 
einen ehernen bestehenden Fels der Menschheit. „Lais 
mich Nervenbehagen nennen, was Du Engel nennst." 1782 
an Lavater: „Ich bin zwar kein Widerkrist, kein Unkrist» 
aber doch ein decidirter Nichtkrist." 1782 an Lavater: 
,,Dic tausendfältig"en Religionen, was sind sie anders als die 
tausendfältigen Äufserunj^en dieser lieilun_q;skraft der Natur, 
sich selbst wieder zusammenflicken kann jedes lebendige 
Wesen, wenn es an dem einen oder anderen Ende zer^ 
rissen ist. — In unseres Vaters Apotheke sind viele Re- 
zepte." 1782 an Lavater: „Du hältst das Evangelium, wie 
es steht, für die göttliche Wahrheit ; mich würde eine ver- 
nehmliche Stimme nicht überzeugen, dals das Wasser brennt 
und das Feuer löscht, dafs ein Weib ohne Mann gebiert 
und dals ein Toter aufersteht. Vielmehr halte ich dieses 
für Lästerungen gegen den grofsen Gott und seine Offen- 
barung in der Natur. Du findest nichts schöner als das 
Evangelium; ich finde tausend geschriebene Blätter alter und 
neuer, von Gott begnadeter Menschen ebenso schön und 
der Menschheit nützlich und unentbehrlich." ,,Es ist ein 
Artikel meines ( daubcns , dals wir durch Standhaftigkeit 
und Treue in dem gegenwärtigen Zustand ganz allein der 
höheren Stufe eines folgenden wert und sie zu betreten 
fähig werden, es sei nun hier zeitlich oder dort ewig." Der 
Idee einer Wiederkehr nach dem Tode in geläutertem Zu- 
stande (hier leiblich oder dort ewig) begegnet man bei 
Goethe auch sonst noch früh (1781, Aus dieser 
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ganzen Gctühlspcriode stammen auch die Verse : ,,Wenn 
ich empfinde, Für das Gefühl, für das Gewühl Nach Namen 
suche, keinen finde. Dann durch die Welt mit allen Sinnen 
schweife, Nach allen höchsten Worten greife, Und diese 
Glut, von der ich brenne, Unendlich, ewig, ewig nenne, 
Ist das ein teuflisch Lügenspiel?" „ Und drängt nicht alles 
nacli Haupt und Herzen dir, Und webt in ewigem Ge- 
heimnis Unsichtbar, sichtbar neben dir: Erfüll davon dein 
Heiz, so grofs es ist. Und wenn du ganz in dem Gefühle 
selig bist, Nenn es dann, wie du willst, Nenn's Glück, 
Hetz, liebe, Gott. Gefühl ist alles." 

Da Goethe Spinoza in den Briefen an Lavater erwähnt, 
könnte man meinen, er habe die dort aufgestellten An- 
sichten von diesem. Er hatte die Haupti4cdanken aber 
schon, ehe er Spinoza kennen lernte; schon in Strasburg 
1770 schrieb er für sich nieder: „Animum non nisi medi- 
ante corpore, Deum non nisi perspecta natura cognosd- 
mus. — Quae sunt, omnia ad essentiam Dei pertinere 
necesse est, cum Deus sit unicum existens et omnia com- 
prehendat." Daher systema emanativum, nach der Mei- 
nung- von omnis antiquitas rectae rationi conveuientissimum. 
Auch Giordano Bruno kannte er damals nur aus Bayles 
„Dictionnaire '^ In Stralisburg schrieb er audi nieder: „Das, 
was wir bös nennen, ist nur die andere Seite vom Guten, 
die so notwendig zu seiner Existenz und in das Ganze ge- 
hört, als zona horrida brennen und Lappland frieren mu^s, 
dafs es einen geraäfsigtcn Himmelsstrich ^cbe." Und dal's 
er Spinoza nur als Zeugen nennt, nicht als be\veisbring"end, 
hängt mit der Ansicht zusammen, die er schon als Fünf- 
zehnjähriger behauptete, dafs nämlich eine abgesonderte 
Philosophie nicht nötig sei, indem sie schon in der Reli- 
gion und Poesie vollkommen mit enthalten sei. Wie er 
jetzt in seiner JugendvoUkraft und nach Überwindung der 
Kranklicil in Fraükfiut und der Klettenbergzeit gestimmt 
war, so blieb er im ganzen stets, wie das Gedicht ,, Welt- 
seele'' zeigt, das sein späteres Bekenntnis enthält: ,,Ihm 
(Gott) ziemt's, die Welt im Innern zu bew^en, Natur in 
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sich, sich in Natur zu hegen." Solche innere Überzeu,q-ung-eii 
gibt Goethe dabei frei, wie er 1774 schreibt: „Ob sie an 
Christ glauben oder Götz oder Hamlet, das Ist eins, nur 
an etwas lafet sie glauben. Wer an nichts glaubt, verzwei» 
feit in sich selber." 



Schiller. 

Wie sehr Gefühlsgewifsheit, Herz oder Natur genannt, 
noch den Ausgang des Jahrhunderts beherrschte, ersieht 
man am deutlichsten an Schillers Abhandlung über „Naive 
und sentimentale Dichtung** 1795 und 1796. Er geht aus 

von dem Rousseauschen Gegensatz von Natur und Kultur : 
„Wir waren Natur, und unsere Kultur soll uns auf dem 
Wege der Vernunft und der Freiheit zur Natur zurück- 
führen." £r spricht von der „£in£alt und Wahrheit der 
Natur", von der „reinen und unschuldigen Natur", er 
spricht von der Unnatur in uns (jetzt), stellt schöne 
Menschlichkeit und verderbte Welt einander geg^enüber. 
Zu „naiv" ist ihm der Gegensatz, Willkür und phantastische 
Bet^rifte des Menschen. Er schreibt: „Sobald wir anfangen 
die Drangsale der Kultur zu erfahren"; „solange wir blols 
Naturkinder waren, waren wir glücklich und vollkommen, 
wir sind frei geworden und haben beides verloren"; „so- 
lange der Mensch noch reine, es versteht sich, nicht rohe, 
Natur ist, wirkt er auch als ungeteilt sinnliche Einheit und 
als ein harmunicrcades Ganze (Sinne und Yernunit) , in 
Kultur ist er nur nach Einheit (beider) strebend." 
Gesetze des Anstandes sind der unschuldigen Natur fremd, 
nur die Erfahrung der Verderbnis hat ihnen den Ursprung- 
gegeben." Mit diesen BegrifTsbestimmungen setzt nun 
Schiller die Dichtung in Beziehung. „Naiv muis jedes 
wahre Genie sein, oder es ist keines, — es verehrt nach 
Einfällen und Gefühlen, aber seine Einfälle sind Eingebungen. 
Alles, was die gesunde Natur tut, ist göttlich. Die Dichter 
sind überall, schon ihrem Begriff nach, die Bewahrer der 
Natur, — sie werden entweder Natur sein, oder sie werden 
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die verlorene Natur suchen (naiv-sentimentalisch). — Der 
Begriff der Poesie ist kein anderer als der Menschheit ihren 
möglichst vollständigen Ausdruck zu geben." — 1 Her habea 
wir den Dichter, der zugleich Philosoph ist; wir werden 
sagen, es ist dabei Rousseau in Kant hinübergeleitet und 
Kant selbst gesteigert Daher solche Aussprüche wiei 
„Alles, was aus blofser (sinnlicher) Bedürftigkeit entspringt, 
ist verächtlicli.'* „Wirkliche Xatur existiert überall, aber 
wahre Natur ist desto seltener. Wahre Natur hat Würde 
und ist edel." „Der meoschliche Geist mit seiner selb- 
ständigen Gröfse und Freiheit" 



Hamann. Herder. Goethe. Schiller. 

Übereinstimmen Hamann, Herder, Goethe, Schiller darin^ 
dafs der Dichter den wahren Menschen zu Worte kommen 
läist, und zwar vom Herzen, von der Natur, d. h. vom Ge- 
fühl aus. Freilich ist das Weltbild, das sich von da er- 
gibt, ein verschiedenes : bei Hamann endet es im kirchlichen 
Christentum, Herder hält, spinozistisch gestimmt in bezug 
auf die Natur, doch das Neutestamentliche Christentum 
wörtlich fest, Goethe ist Pantheist mit stetem Zurückkommen 
auf Spinoza, Schiller ist Kantianer, Kantianer auch in Moral 
und Religion. Es liegt ja etwas Wahres in dem, was Goethe- 
von Schiller sagt: er habe sich geistig zu \del zugemutet, 
indem er auch an leidenden Tagen sich zu dichtenden 
Arbeiten zwang; „er ist am kategorischen Imperativ ge- 
storben." 



Schiller und heutige Wissenschaft* 

Prüfen wir Schillers Position, so wissen wir zunächst 
mit seinem Rousseauschen Gegensatz von Natur und Kultur 

gar nichts mehr zu machen. Rousseau hatte sich ein Phan- 
tasiebild vom Menschen entworfen, wie er aus der Hand der 
Natur hervorgegangen sei. Nach dem, was wir jetzt vom ältesten 
Menschen wissen, war er nie ohne Feuer und Steinwaffen^ 
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alles andere von Kultur, besonders Ackerbau, Metallbear- 
beitung" usw. hat er sich erst dazu erfinden müssen , und 
es ist damit sehr lani^sam gej^-ani^en , Kriej^ war sehr früh 
da, auch Krankheiten. Moralisch war nie ein goldenes 
Zeitalter, sondern die ältesten Menschen lebten erst recht 
in einem eisernen oder vielmehr steinernen Zeitalter. Der 
Gegensatz von Natur und Kultur gilt gar nicht. Der Mensch 
war von Anfang an ein Naturwesen leiblich, geistig, mit 
Kulturanlagen, d. h. der Fähigkeit, sich aus der Umgebtmg 
günstigere Lebensbedingungen mehr und mehr zu schaffen, 
zugleich aber über diese Umgebung sich Vorstellungen zu 
bilden, die über Wahrnehmung hinausgingen (Mythologie, 
Rel^ion), und durch diese Umgebung zu Gefühlen mannig- 
facher Art erregt zu werden und denselben in Vorstellungen 
Beziehungs- und Stützpunkte zu geben (Poesie und ästhe- 
tische Künste aller Art). Rousseaus Gegensatz von Natur 
und Kultur war im Mifsbehagen seiner Zeit gegründet, er 
wollte Einfachheit in Sitten und Lebensweise der verzär- 
telten Üppigkeit der vornehmen Gesellschaft gegenüber, 
er wollte mehr auf moralische Tugenden Wert gelegt haben 
als auf blofe intellektuelle Ausbildung, er glaubte durch 
Gefühl und auch durch denkende Betrachtung der Natur 
das Evangelium Jesu verbürgt, d. h. Tugend mit Unsterb- 
lichkeit und Gott. Der Mensch sei an seinen Mängeln 
meist selbst schuld, nicht Gott und die Natur. Dieser Sinn 
für das Einfache schlug in der Zeit durch und hat nicht 
blofs dichterische Naturen, wie Herder, Schiller, Goethe, 
gewonnen, er hat auch auf Kant mächtigen Einflufs aus- 
geübt; der Primat der praktischen (moralischen) Vernunft 
über die spekulative datiert von da. Aber die näheren 
Ausführungen jener stets wertvollen Gefühle und Bestre- 
bungen konnten alle falsch sein im wissenschafUichen Sinne, 
was natürlich auch auf die Auffassung der Schriften, in 
denen sie niedergelegt sind, von Bedeutung ist. Die Ab« 
handlung über naive und sentimentalische Dichtung müfste 
von diesen Gesichtspunkten aus umgeschrieben werden. 
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Goethe und heutii^e Wissensohaft. 

Aber nicht blofs Schiller war hier in historischem Irr- 
tum, auch Goethe ist von solchem nicht bewahrt geblieben. 
1771 schreibt er an Herder: ,,Die Melodien (der elsässi- 
schen Volkslieder) sind ntb. die alten Melodien, wie sie 
Gott erschaffen hat" In derselben Zeit rechnet er zu 
seinen Lehrern und unter die gröfsten Dichter Ossian, na- 
türlich den von Macpherson gema<^ten Ossian, der doch 
z. B. von Sam. Johnson als Fälschung erkannt wurde. Aber 
die Gefühlsstimmung pafste der Zeit, und so nahm sie 
ihn als eine Urkunde alter, wahrer Natur auf. 



Schiller als Dichter. 

Goethe hat von Schiller bemerkt: ..Schillers Ernst, 
Gröfse der Gesinnung, Fülle des Inneren ist dem Deutschen 
sympathisch." Dies Urteil trifft und wird immer treffen, 
weil es das eigentliche Dichterische, Gefühl und Reichtum 
der Vorstellungen, in denen diese Gefühle sich darstellen, 
bezeichnet, ohne weiteren Anspruch. Soweit man sich in 
diesQ Gefühle immer wieder versetzen kann, werden die 
Gedichte stets ihre Wirkung- üben. Wir haben nicht mehr 
die ^griechische Meinung von dem Neid der Götter, aber 
was dieser Vorstellung zugrunde lag, können wir noch 
nachempfinden, und so ist der Ring des Polykrates ak- 
tuelle, noch jetzt lebendig ansprechende Poesie. Die drei 
Worte des Glaubens sind kantisch, aber man kann sich 
in die Gefühle versetzen, und mancher, der das weniger 
fertig bringt, kann doch mit solch einer Denkweise, als 
von hervorragenden Männern vertreten, sympathij^icicn. 
,,Tell" ist nicht mehr historisch, man muls ihn lesen in der 
Auffassung:' wenn ein Volk in der Weise frei würde, so 
hatte man grofse Freude daran. „Don Carlos" ist nach 
einem französischen Roman gemacht und wird durch die 
genaue Geschichte nicht bestätigt, aber Marquis Posa wird 
ihn stets halten. Elisabeth war gröfser und Maria Stuart 
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kleiner, als sie Schiller dargestellt hat Bei der „Jungtou 
von Orleans" wird es dem Dichter niemand verargen, dafs 
er sie vorgeführt hat, wie es ihm fiir einen tragischen Kon- 
flikt nach seiner Anschauung weibliclier Art gut dünkte, 
aber keiner, der sie aus den zuverlässij4sten geschichtlichen 
Berichten kennt, wird anstehen, sie in der Geschichte gröfser 
zu finden, wo nur ein Gefühl sie beseelt, die Sendung fiir 
Befreiung ihres Landes, und wo in Reims zur Krönung^ 
ihre Eltern, vom König geladen, in Freuden zugegen waren. 
Man rühmt wohl, Wallensteins Schuld oder Nichtschuld 
habe sich ungefähr nach der Geschichte so herausgestellt, 
wie es Schiller geschildert habe. Der Dichter kann natür- 
lich auch einmal das historisch Richtige treffen, eine pro- 
phetische Durchdringung der Wirklichkeit kommt ihm darum 
doch nicht zu, und so hat Schiller nicht geahnt, was sich 
erst so spät auch der Geschichtswissenschaft herausgestellt 
hat, dafs Wallenstein gleich bei Gustav Adolfe Landung in 
Deutschland ihm seine Hilfe gegen den Kaiser anbot, und 
empfahl, durekt von Norden nach Wien vorzudringen , dafs 
also der Verrat nach österreichischen Begriffen weit früher 
anfing als die spätere Zweideutigkeit. 

Schiller war, wie Rousseau, eine Gefiihlsnatur. Ei: sagt 
selbst 1792 : „Nicht die lebhaile Vorstellung eines Stoffes, 
sondern ein unbestimmter Drang nach Ergiefsung streben- 
der Gefühle, das Musikalische eines Gedichtes, schwebt 
mir vor, nicht der klare Begriff vom Inhalt." Da Gefühle 
wegen ihrer starken physiologischen Bedingtheit leichter 
wechseln als Vorstellungen, so hatte Schiller, wie er 1787 
schreibt, das Unglück, sich während einer weitläufigen poe- 
tischen Produktion selbst zu verändern. Auf Gefühls- 
wirkung legt er bei seiner Poesie den llauptwert: „eine 
einzige grofse Aufwallung, welche ich durch die gerügte 
Erdichtung in der Brust meiner Zuschauer bewirke, wiegt 
bei mir die strengste historische Genauigkeit auf" (aus seiner 
ersten Periode). Zwei Gefühle sind es, zwischen denen 
nach ihm der Mensch zu wählen hat, sixmliche und höhere. 
„Zwei Blumen blühen für den weisen Finder, | Sie heifsea 
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Hoffnung^ und Genufs. " „Gemeüse, wer nicht glauben 
kann. „Du hast gehofft, dein Lohn ist abgetragen. Dein 
Glaube war dein zugewogen Glück.*' „Du mufst glauben, 
du muist wagen." Schiller gehörte zu den Naturen, auf 

welche Einbild irii^^skraft mehr wirkt als sinnliche Wahr- 
nehmung". ,,Die dichterische Beschreibung" emer Gegend 
machte mehr Eindruck auf ihn als ihr Anblick in der 
Natur selbst £r lernte den Gesang der Nachtigall zuerst 
aus Gedichten lieben und bewundem." Seine Sittlichkeit 
stammte vom Ästhetischen her. Er war der Meinung, dals 
Sinnlichkeit und heftige Triebe durch Schönheit und Er- 
habenheit gebändigt und gedämpft werden könnten ; dies 
war daher seine Sittlichkeit. Auch in der Philosophie war 
das Gefühl für ihn das Leitende: „Man kann ohne alle 
weitere Prüfung ein Philosophem für irrig erklären, wenn 
dasselbe, dem Resultate nach, die gemeine Empfindung 
gegen sich hat." Auch Kant, der ja gleichfalls durch 
Rousseau eine Wandlung erfahren hatte, fafste er durch 
das Gefühl auf. Er kannte nur die „Kritik der Urteilskraft" 
und „der praktischen Vernunft", die „Kritik der reinen Ver- 
nunft" war ihm zu schwer. Von der Zweckmäüsigkeitslehre 
meinte er: „Das teleologische Prinzip biete zwar dem Ver- 
stand die höhere Befriedigung und unserem Herzen die 
gröfeere Glückseligkeit, aber es werde durch ebenso viele 
Fakta widerlegt als bestätigt." Von der Geschichte sagt 
er: ,,Die Geschichte ist nur ein Magazin für meine Phan- 
tasie, und die Gegenstände müssen sich gefallen lassen, 
was sie unter meinen Händen werden." Wie das höhere 
Gefühl das sinnliche bändigte, drücken schon die Worte 
aus, worin er die Freundschaft der Mutter, die Liebe zur 
Tochter (von Wolzogen) ein allmächtiges Gegengift gegen 
alle Verführung" nennt. Diese höheren Gefühle waren 
ihm nach jeder Seite bewahrend. So schreibt er in Leip- 
zig: „Meine eigene Ökonomie nicht mehr zu führen und 
auch nicht mehr allein zu wohnen (sehnt er sich), das erste ist 
schlechterdings meine Sache nicht . . . Ich brauche zu 
meiner geheimen Glückseligkeit einen rechten, wahren 
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Herzens tre und, der mir stets von der Hand ist, wie mein 
Engel, dem ich meine aufkeimenden Ideen in der Geburt 
mitteilen kann.** „Freude, schöner Götterfunke** usw., blieb 
bis an sein Lebensende seine Idealstimmtmg. Man weils 
jetzt durch den jung^en Vofs, dafs Schillers Selij^kett war, 
auf einer Weimarer Kedoute (BalUest) mit jung-en Freunden 
in einer Ecke sitzend und plaudernd Champagner zu 
trinken. 



Goethe als Dichter. 

Als die Lebensbeschreibung Götzens Goethe so kapti- 

vicrte, dafs er sein Drama daraus schuf, bat er sich von 
dem Ton derselben hinnehmen lassen , in Götz etwas zu 
sehen, was seiner Ansicht nach ritterlichem Tatendrange 
Ausdruck gebe. Wegele spricht sich darüber so aus: „Nach 
der Geschichte war Götz keineswegs der Mann allgemeiner 
und höherer, etwa nationaler Gedanken, ja er war überhaupt 
aller Idealität im Leben bar und sein Tun und Lassen 
von keinem, wenn auch nur latenten, sittlichen Grund- 
gedanken getragen. Er j^ing ganz und gar in den be- 
schränkten und selbstsüchtigen Anschauungen und Über- 
lieferungen seiner Standesgenossen auf. Die (diktierten) 
Denkwürdigkeiten haben Naivität und Treuherzigkeit, aber 
sein Rechtsgefühl ist ganz subjektiv, seine Auffassung 
dürftig und kümmerlich. Nur einem so unkritischen und 
in allgemeinen Voraussetzungen befangenen Jahrhundert, 
wie das i8. war, konnte eine solche Überschätzung be- 
gegnen. Rauflust und Gewinnsucht sind Götzens Motive. 
15 82 erst ist er gestorben auf seiner Feste Homberg. 
Nach dem Bauernkriege hatte er Urfehde schwören müssen 
(kehl Pferd zu besteigen und sich nicht von den Marken 
seiner Burg zu entfernen), von der ihn 1540 Karl V. ent- 
band. Als Sechziger hat er noch zweimal im Dienste des 
Kaisers Feldzüge mitgemacht, ohne Auszeichnung (gegen 
Türken und gegen Frankreich). Er gehört durchaus in den 
Bereich des Gewöhnlichen und Mittelmäisigen.** 
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Goethe hat seine Dichtung^en erlebt. Poesie soll nach 

ihm Geleg-enheitsg-cdichte sein, d. h. die Wirklichkeit mufs 
die Veraiilassunif und den Stoff dazu hergeben. 1/75 
sagt er in einer Rezension: ,,Alle seine (des rezensierten 
Dichters) Lieder sind aus der Luft gegriffen, er hat nie 
geliebt und gehaist." Er wünscht sich andere Dichter: 
», Einen Jüngling, der uns dann all seine Freuden und 
Niederlagen (in der Liebe), all seine Torheiten und Resi- 
piszenzen mit dem Mute eines unbezuungcnen Herzens 
vorjaiichzte, vorspottete; des Flatterhaften würden wir uns 
freuen, dem gemeine (gewöhnliche), einzelne, weibliche 
Vorzüge nicht genugtun. Drum lafs, o Genius, ihn ein 
Mädchen finden, seiner wert, (folgt Schilderung etwa 
Lottes), — doch ob*s solche Mädchen gibt? Ob*s solche 
Jünglinge g-eben kann?" 1809 sagt Goethe: „Das Erfinden 
aus der Luft war nie meine Sache; ich habe die Welt stets 
für genialer gehalten als mein Genie.'* 18 14 äuiserte er: 
er schaffe sich die Dinge vom Hals, wenn er sie in ein 
Gedicht bringe; viele dergleichen über Tagesereignisse, 
Politik habe er an seinen Sohn gegeben; früher habe er 
alles das verbrannt. Goethes Art war, als Lied oder Drama 
das zu realisieren, was ihn erfreut, geschmerzt und be- 
schäftigt hatte. ,,Man mufs schreiben, wie man lebt, erst 
um sein selbst wUlen und dann existiert man auch für ver- 
wandte Wesen." „Ich empfing in meinem Innern Ein- 
drücke sinnlicher, lebensfroher, lieblicher, bunter, hundert- 
faltiger Art, wie eine rege Einbildungskraft es nur darbot." 
An Schiller schrieb er, es sei ihm nie eine tragische Si- 
tuation uliiie pathologisches (selbstleidendes) Interesse ge- 
lungen. An diesen Zug knüpfte Merck an, als er zu Goethe 
sagte; „Deine unablenkbare Richtung ist, dem Wirklichen 
eine poetische Gestalt zu geben, die anderen (Stolbergs) 
suchen das sogenannte Poetische, das Imaginative, zu 
verwiridichen, und das gibt nichts wie dummes Zeug." 

Dieser Zug Goethes ist an sich nichts Vereinzeltes. 
Salvian (5. Jahrhundert) hat von den Galliern SL-iner Zeit 
berichtet: cantilenis infortuoia sua solantur, und noch am 
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Schlüsse des „Figaro" kommt derselbe Gedanke vor, dafs 
der Franzose alle Unzufriedenheit zuletzt durdi eine chan- 
son abschüttele. Der Zug*, der dabei zugrunde liegt, wird 

jetzt zur Erklärung' der Sprache verwendet : alle Kindrücke 
von aufscn rufen reflexartii^e Muskclbewe^ung-cn (Gesten) 
hervor, Laut und Wort sind die Reflexe der Artikulations- 
Organe. So sprechen Kinder bei innerer Regsamkeit laut 
vor sich hin, Menschen, die viel einsam leben bei leb- 
haftem Geiste (Schopenhauer), tun dies auch. Natürlich 
mufs einer eine dichterische Einbildungskraft haben, um 
es in Versen zu tun. So wenig* Goethes Art ohne Analogie 
ist, ebensowenig darf man sie aber zum Gesetz machen. 
Shakespeare hat als Theaterdichter mehrmals die Moden 
mitgemacht, d. h. wenn ein Stück, audi von anderen, sehr 
gefiel, so hat er daraus abgenommen, was Zugkraft zur- 
zeit haben würde, und danach Stücke teils neu bearbeitet, 
teils ganz neu geschafifen ; auch seine epischen Gedichte und 
selbst die Sonette sind schwerlich erlebt, wie Werther (Lotte) 
oder Iphigenie (Frau von Stein), sondern in eine Mode 
einstimmende Beweise, wie überlegen Shakespeare auf alle 
Motive einzugehen vermochte. £& zeigt dies ihn gerade 
als höchsten Dichter, der sich in fremde Gefühle so ver- 
setzen und ihnen einen solchen Ausdruck geben kann, wie 
dies diejenigen schwerlich vermocht hatten, die solche Ge- 
fühle selber erlebten. 

Wenn Goethe Gelegenheitsdichter im höchsten Sinne 
war, d. h. empfangene Eindrücke in seiner Einbildungs- 
kraft verarbeitete und dann dichterisch wiedergab, so ent- 
steht die Frage: wie war dann sein Inneres, das soldie 
Eindrücke empfing? war es wie Shakespeares Inneres (tir 
alles emptanglich? Goethe meint offenbar, es war anders, 
sein Erleben hing mit seiner ganzen persönlichen Art zu- 
sammen. £r selbst mui& hassen, und er selbst mufs lieben, 
um von beiden dichten zu können. Wie war dieses Selbst? 
Er hat sich öfter darüber ausgesprochen: „Bei meinem 
Charakter und meiner Denkart verschlang eine Gesinnung 
jederzeit die übrigen und stiefs sie ab." „Ich als Lieb- 
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haber vonSeltsamkeitea und Exzentruitäten/' 1 77 1 (23 jährig) 
schreibt er an Salzmann: „Mein nisus vorwärts ist so stark, 
dais ich selten mich zwingen kann, Atem zu holen und 
rückwärts zu sehen; auch ist es mir immer was Trauriges, 

abgerissene Fäden in der Einbildungskraft anzuknüpfen." 
1775: „Unseliges Schicksal, das mir keinen Mittelzustand 
erlauben will." Aus dem Weimarer (Gartenhaus : „Ich bin 
in einem unendlich reinen Mittelzustande ohne Freude und 
Schmerz." 1782 an Frau von Stein: „Wenn ich nicht 
immer neue Ideen zu bearbeiten habe, werde ich wie krank." 
Zu Eckermann noch äuiserte er: „Da ich immer vorwärts 
strebe, so vergesse ich, was ich geschrieben habe.*' Da- 
bei war ihm stete Bewegung (körperlich) nötig. 1779: 
„Bewegung ist mir ewig notig.** 1780; „Was ich Gutes 
finde in Überlegung, Gedanken, ja sogar Ausdruck, kommt 
mir meist im Gehen. Sitzend bin ich zu nichts aufgelegt." 
Bemerkenswert sind noch die Auslassungen über sich: 
„Ein Fehler an mir ist, dafs ich nie das Handwerk einer 
Sache, die ich treiben wollte oder sollte, lernen mochte, 
dafe ich nie so viel Zeit auf eine Arbeit oder ein Geschäft 
wenden mochte, als dazu erfordert wird. Da ich die Glück- 
seligkeit geniefise, sehr viel in kurzer Zeit denken und 
kombinieren zu können, so ist mir eine schrittweise Aus- 
fuhrung noyös und unerträglich." „Es machte mir nichts 
Vergnügen, als was mich anflog." 

Goethe war hiernach eine Affektnatur im Sinne der 
englisch-schottischen Balladen und Shakespeareschen Dra- 
men: wie die poetisch den Menschen auffalistea, geradeaus 
in einem einzigen Affekt fortgehend, so war er im Leben. 
Damit hängt denn auch die Ungeduld zum Lernen zu- 
sammen, und dafs jeder langsame Fortsdiritt ihm von 
Natur zuwider war. Darum auch liebte er die Seltsamkeiten 
und Exzentrizitäten, die liegen den Aft'ektnaturen sehr nahe. 
Das Kontrastvolle solcher Naturen gibt er ausdrücklich 
von sich an: „Ich bin wie immer, bald leidlich, bald un- 
leidlich" (1773}. „Ich lebe wie immer in Strudeln und 
Unmäüstigkeit des Vergnügens und Schmerzes" (1775). 
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Im Jahre 1779, also im 30. Lebensjahre, hat er sich selbst 
au%ezeichnet (Tagebücher): „Anzustellen einen Rückblick 
aufs Leben, auf die Verworrenheit, Betriebsamkeit, Wifs- 
begierde der Jugend, wie sie überall henimschweift, um 
etwas Befriedigendes zu finden. Wie ich besonders in Ge- 
heimnissen, dunkeln, nnaginierten Verhältnissen eine Wollust 
gefunden. Wie ich alles Wissenschaftliche nur halb an- 
gegriffen und bald wieder habe fahren lassen. — Die Zeit, 
daiiB ich im Treiben der Welt bin, seit 1775 Oktober, ge- 
traue ich noch nicht zu übersehen." In demselben Jahre 
schrieb Johanna Schlosser, geborene Fahimer, von Goethe i 
,,Er hat zu viele Mischungen in sich, die wirren", und noch 
1781 schreibt er selbst an Lav'ater: „Den leichtsinnig trunkenen 
Griram, die mutwillige Herbigkeit, die das halb Gute ver- 
folgen und besonders gegen den Geruch von Prätensionen 
wüten, sind dir ja immer m mir wohlbekannt", und 1782 
an Frau von Stein: „Mir raunte Mephistopheles einige An- 
merkungen leise zu." 1780 war Goethe einem phj^iolo- 
gischen Wechsel geistiger Stimmungen in sich auf der 
Spur: „Ich mufs den Zirkel, der sich immer in mir um- 
dreht von guten und bösen Tagen, näher bemerken [be- 
obachten]. Leidenschaften, Anhänglichkeit, Trieb dieses 
oder jenes zu tun, Erfindung, Ausführung, Ordnung, alles 
wechselt und hält einen regelmä&igen Kreis. Heiterkeit» 
Liebe, Stärke, Elastizität, Schwäche^ Gelegenheit, Begier 
ebenso. Da ich sehr diät lebe, wird der Gang nicht ge- 
stört und ich mufs noch herauskriegen , in welcher 
Zeit und Ordnung ich mich um mich selbst bewege" 
(Tagebücher). 

So war das geistige Naturell des Mannes, dessen Dich- 
tungen sich alle als Gelegenheitsdichtungen geben, d. h. 
Darstellungen, deren Geföhlshintergrund lauter Selbsterleb- 

.nisse sind. Am Werther" hat Bezug, was er 1775 schreibt: 
,, Meine Arbeiten sind immer nur die aufbewahrten Freuden 
und Leiden meines Lebens." Ei schildert ihn 1774 an 
Lavater: ««Ein junger Mensch, der mit einer tiefen und 
reinen Empfindung und wahren Penetration begabt sich 
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in schwärmende Träume verliert, sich durch Spekulation 
untergfräbt, bis er zuletzt durch dazutretende unglückliche 
Leidenschaften, besonders eine endlose Liebe, zerrüttet^ 
sich eine Kug^el vor den Kopf schiefst**, und 1782 an Frau 

von Stein ist ihm „Werther der ^dühende Aüh.driick von 
Schmerz und Freude. Hie sich tmaufhaltsam in sich selbst 
verzehren". Das Büchlein wirkte aufregend in die Stim- 
mungen der Zeit, es war ja die Ossiana^eit. Seine bleibende 
Wirkung erklärte Goethe an Eckermann so: „Gehindertes 
Glück, gehemmte Tätigkeit, unbefriedigte Wünsche sind 
nicht Gebrechen einer besonderen Zeit, sondern jedes ein- 
zelnen Menschen.*' Die Literaturg^cschichte erklärt sich 
jetzt das Zustandekommen des Buches so: „Werther" wurde 
Februar und März 1774 gedichtet. Die düstere Stimmung, 
in welche Goethe durch sein Verhältnis zu Maximiliane 
von Laroche, verheiratete Brentano, versetzt wurde, trieb 
ihn zur Dichtung, gerade wie der Schmerz der Trennung 
von Frau von Stein den „Tasso" in vollen Flufs brachte. 
Schon vorher hatte er an dem Wetzlarer Stoff gearbeitet. 
Freilich stehen Charlotte Buff und Johann Christian Kest- 
ner im Leben reiner und würdij^er da, als in der Dichtung. 
Gegen die so an die Öffentlichkeit gezogenen Freunde 
rechtfertigte sich Goethe, indem er an Lotte und Kestner 
schreibt: „Das unschuldige Gemisch von Wahrheit und 
i^uge" (im „Werther"), und an Kestner speziell: „Wenn 
ich noch lebe, so bist du's, dem ich's danke, bist also 
nicht Albert". — Mit Recht hat Abeken über Goethes 
Briefe an Kestner und Lotte bemerkt: „Wieviel schöner 
ist die Wirklichkeit als der Roman! Die reizende Braut 
mit reiner Treue, der ernste, tüchtige Bräutigam, durch 
kein Wölkchen des Argwohns das Gemüt getrübt, der * 
Dichter Freund und leidenschaftlicher Liebhaber zugleich, 
der, als er die Gefahr fühlt, den schönsten Sie^" über sich 
selbst erringt, entflieht und nun am Glücke seiner Freunde 
sich neidlos erfreut.'* Man hat nicht ohne Grund geurteilt: 
Goethe ist immer starker als seine Helden. Auch von 
der Max zog er sich brav zurück, als er merkte, dais er 
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das Verhältnis der Gatten störe. — Warum hat Goethe 
nun den „Werther" nicht so dargestellt, wie er nach den 
Bfiefen mit den Wetzlaren! war? Nach mündlichen Äuüse- 
rungen von 1809 „eignet sich der Kampf des Sittlichen 
niemals zu einer ästhetischen Darstellung. In solchen Dar- 
stellung"en muls stets das Sinnliche Herr wcidcu, aber be- 
straft durch das Schicksal, d. h. durch die sittliche Natur, 
die sich durch den Tod ihre Freiheit salviert". Ihm per- 
sönlich war der „Werther", bei dem er durch Jerusalems 
Tod auf den Gedanken war geführt worden, was wohl aus 
einem Menschen in solchen Lagen werden könne, eine 
Selbstbefrdung. Nach dem, was ihm die Poesie war, hat 
er ja die Wirkung der Poesie überaus hoch ang-esetzt. 
„Die wahre Poesie kündig sich dadurch an, dafs sie als 
ein weltliches Evangelium durch innere Heiterkeit, durch 
äufseres Behagen uns von den irdischen Lasten zu befreien 
weüs, die auf uns drücken. Die muntersten wie die ernste- 
sten Werke haben den gleichen Zweck, durch eine glück- 
liche, ^geistreiche Darstellung so Lust als Schmerz zu 
mäfsigen." „Innig- verschmolzen mit Musik, heilt die Dicht- 
kunst alle Seelenleiden aus dem Grunde, indem sie solche 
gewaltig anregt, hervorruft und in auflösenden Schmerzen 
verflüchtigt*« 

Gehen wir weiter. In „Stella" stellte Goethe jene Liebes- 
glut dar, wie er sie in Ulli ihm gegenüber vermüste, und be- 
nutzte dabei Swifts Verhältnis zu zwei Damen. Von „Clavigo" 
sagt er: es sollten Beaumarchais' Charakter und Tat mit Cha- 
rakteren und Taten in mir amalgamiert werden. „Iphigeme" 
hatte ursprünglich eine sehr persönliche Beziehung. In der 
Jugendauffuhrung (in Prosa) war Orests, den er selbst spielte, 
„Heilung von vernichtendem Trübsinn" die Achse desStückes. 
Das geistige Urbild Iphigeniens kannte unter den damaligen 
Zuschauern jeder ganz guL il iau von Stein). 1822 konnte 
daher Goethe von der Aufführung Iphigeniens" urteilen: 
„Die unmittelbare Gegenwart eines für mich mehr als ver- 
gangenen Zustandes/' 17S2 schreibt er an Frau von Stein: 
„Wenn unsereiner seine Eigentümlichkeiten und Albem- 
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Leiten einem Helden aufflickt und nennt ihn Werther, £g- 
mont, Tasso.** Tassos Reden sind nach Goethes Briefen 

an Frau von Stein an diese g^erichtet. In „Egmont**, der 
ein verheirateter Mann in der Geschichte war, dessen Frau 
sich bei den ihr verwandten Höfen eifrig um Rettung ihres 
Gemahls bemühte, in „Eg-mont" spielt schon das römische 
erotische Verhältnis Goethes herein und dann das mit der 
Vulpius. In „Wilhelm Meister'* sind Goethes Theater- 
gredanken und Theatererfahrungfen mit eine Grundlage, in 
der Fortsetzung auch Goethes Freimaurervcrh.iltnia und die 
höhere üesellschaft. Nach Schiller sind „Wilhelm Meisters 
Lehrjahre" die Geschichte eines Menschen, der von einem 
leeren, unbestimmten Ideal in ein bestimmtes, werktätiges 
Leben eintritt, ohne die idealisierende Kraft dabei einzu- 
büisen. 1814 rühmt Goethe, „Schiller habe richtig Wil- 
helm Meisters Charakter mit Gil Blas verglichen, er müsse 
gärend, schwankend und biegsam erscheinen'*. Man könnte 
hmzusetzen: ästhetisch interessiert, aber sittlich schwach. — 
In den römischen Elegien hat Goethe das Glück seiner Liebe 
zu Christiane Vulpius im Weimarer Gartenhaus gefeiert, elf 
Jahre nach seinem Scheiden von Rom. — Über die „Wahl- 
verwandtschaften" sagte Goethe selbst: es sei kein Strich in 
ihnen enthalten, der nicht erlebt, aber kein Strich, wie er 
erlebt worden sei ; dasselbe gelte von der Geschichte in 
Sesenheim. Wie „subjektiv" es mit dem Erleben ist, hat 
Goethe wohl gewuüst. Er war innigst überzeugt, dafs der 
Mensch in der Gegenwart, ja viel mehr in der Erinnerung 
die Auisenwelt nach seinen Eigentümlichkeiten bildend 
modelt'*. Goethe war in „Flermann und Dorothea" erreget 
durch die Revolutionsereignisse und angeregt durch eine 
Episode aus der Auswanderung der Salzburger im Anfang 
des 18. Jahrhunderts. Aus diesen Anlässen hat er ein 
Werk geschaffen, bei dessen Vorlesen ihm selbst Tränen 
kamen, zu denen er bemerkte: „So schmilzt man an seinen 
eigenen Kohlen". Aber aus der Revolutionsbewegung 
sind audi „Die Aufgeregten", „Der Grofskophtha** und „Die 
natürliche Tochter" (diese an der Hand eines romanhaften 
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Memoirenwerkes) hervorgeg-ang-en , welche letztere Goethe 

für sein dramatisches Meisterwerk hielt, worin ihm Fichte 
beistimmte. Wir anderen urteilen : er hat die tieferen Gründe 
der französischen Revolution nie recht erfafst. — Über das 
Gedicht „Der Fischer** („Das Wasser rauscht', das Wasser 
schwoll'* usw.) sagte Goethe zu Eckermann: „£s ist ja blois 
das Gefühl des Wassers ausgedrückt, das Anmutige, das uns 
im Sommer lockt, uns zu baden." Dies Gefühl führte ihm 
die alte mythische Vorstellung vor von Wassergeistern, die 
hinunterziehen. Wo solche Volksanschauuni^en fehlten, 
konnte Goethes dichterisch-philosophische Phantasie sehr 
irre gehen. Er zeichnete gern in Gesellschaft, während 
eines Gespräches, an dem er sich auch beteiligte (so bei 
der Schopenhauer). Man wird das jetzt ebenso erklären, 
wie sein Herumgehen im Sprechen und Diktieren, als eine 
instinktiv physiologische Ableitung seiner NervencrrcgLheit. 
1809 le^tc er selbst es so aus: „die Seele fstatt Worte) 
musiziert, indem sie zeichnet, ein Stück von ihrem mnersten 
Wesen heraus, und eigentlich sind es die höchsten Ge- 
heimnisse der Schöpfung, die, was ihre Grundanlagen be- 
triff, gänzlich aufzeichnen und Plastik beruht, welche sie 
dadurch ausplaudert.** "VHelleicht schwebte ihm dabei etwas 
von der platonischen Weltscele vor, wie er solche Mit- 
teiluni^en ja in der Klettenbernzeit q-ehabt hatte. Übrigens 
waren alle seine Zeichnungen mittelmäisig. — Goethe hat 
seine Lebensbeschreibung „Wahrheit und Dichtung" ge- 
nannt, schon aus dem Grunde, wie er selbst z. B. (s. o.) 
von der Idylle in Sesenheim urteilte, aber auch „Wahrheit 
und Irrtum" hätte er sie nennen können, so viele Erinne- 
rungstäuschungen haben die Goethe^elehrten nachzuweisen 
vermocht. Thoranes (so hiefs der Könioslentnant) Ei<^en- 
mächtigkeiten und Gewalttätigkeiten sind vergessen. Die 
Gretchenidylle ist wohl dichterisch ausgeschmückt, denn 
Liebe zu einer Charitas Meixner spielt noch von Leipzig 
aus. Behrisch war mehr, als wie Goethe ihn schildert. 
Nicht Goethe, sondern Anna Schönkopf war die Quälende. 
,,Die Laune der VerUebten", „Die Mitschuldigen" sind 
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erst nach Leipzig in Frankfurt geschrieben. Lenz' ältere 
Art ist nicht richtig^ geschildert, Merck ist einseitig- dar- 
g^estellt, das über Zimmermaoii ist falsch, die Mitteilungen 
über Plessing sind nicht richtig. 

Auch über Kunst irrte Goethe. Dafs die gotische keine 
französische, sondern eine deutsche Baukunst sei, stand 
Goethe in Straisburg und später — mit Unrecht — fest. 
Über Laokoon befand sich Goethe noch ganz im Banne 
der früheren Ansicht, er gehört in den letzten Ausgang 
der griechischen Plastik. Goethe teilte den noch jetzt ver- 
breiteten Irrtum, dafs in der antiken Kunst die Malerei 
nicht die führende Kunst gewesen sei, darum sollte nach 
ihm die Malerei plastisch werden. In den „Propyläen" ver- 
kannte er ganz das Recht der Gegenwart auf eine eigene 
Kunst. 

1806 erwiderte Goethe auf Ludens Bemerkungen zum 
„Faust": „In der Poesie gibt es keine Widersprüche. 
Diese sind nur in der wirklichen Welt. Was der poetische 
Geist erzeugt, mufs vom poetischen Gemüt empfangen 

werden." Danach rückt er Poesie, wenn sie angeregt durch 
die WirkUchkeit sein soll, ducli aus derselben hinaus, nicht 
nur im Dichter, auch im empfangenden Publikum. 



Faust. 

Der erste Teil des „Faust" ^'i\t als das Höchste in 

Poesie. Wie kam ( ioethe auf den Stoff? Der historische 
Faust lebte etwa 1480 — 1540, stammte höchst wahrschein- 
lich aus Württemberg, war ein halbgebildeter kecker Vagant 
und Schwindler, rühmte sich, alle Wunder Christi wieder- 
holen zu können. Das Faustbuch von 1587 ist abhängig 
von gedruckten Erzählungen (Schädel, Weltchronik 1483; 
Milnhus, Zanberteufel 1563). Es ist also keine Zusammen- 
stellung umlaufender Faustsagen, sondern die Faustsage 
ist Produkt des Faustbuchs. Der Verfasser ist in den 
Kreisen der Gnesiolutheraner zu suchen; eine llatiptquelle 
fiir den Geschichtsstoff des Buches sind Luthers Tischreden. 
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Marlowes Faust'* ist aus dem Faustbuche envachsen schoa 
1588. Marlowe war in Wissensdurst wie in Genuissucht 
faustisch. Bei den Schriftstellern und Dichtem der zwan- 
ziger bis sechziger Jahre des 18. Jahrhunderts sind An- 
spielungen auf die Faustsage und das Puppenspiel geradezu 
typisch. Goethe rechnete den Faust'* („Urfaust") zu „den 
Bestandteilen eines i^eheimen Archivs wunderlicher Pro- 
duktionen" neben „Hanswursts Hochzeit'' und dem „Ewigen 
Juden", von welchen beiden letzteren Bruchstücke vor- 
handen sind. Herbst 1774 ist „Faust** von Goethe vor- 
gelesen worden. Im „Urfaust** fehlt vor und gleich nach 
dem ersten Monolog fast alles, aber die Gretchentragödie 
war schon zu Ende g^edichtet. 1775 in Offenbach bei Lilli 
schreibt Goethe: ,,Ich machte eine Szene an meinem , Faust'. 
Im ,Urfaust' sind die Früchte von 1773 — 1775 erhalten. 
Er ist von der Göchenhausen 1776 abgeschrieben** (heraus- 
gegeben mit Einleitung von Erich Schmidt). Gegen Ecker- 
mann hat sidi Goethe dahin erklärt: „Der , Faust* ist 
doch etwas ^(anz Inkommensurables, und alle Versuche, 
ihn dem Verstand nälier zu brin^-en, sind vergeblich. Auch 
mufs man bedenken, dais der erste Teil aus einem etwas 
dunklen Zustand des Individuums hervorgegangen ist, und 
eben diese Dunkelheit reizt die Menschen. ** „Nicht blofs 
das düstere, unbeständige Streben der Hauptfigur, sondern 
auch der Hohn und die herbe Ironie des Mephistopheles 
sind Teile meines eiiLj^enen Wesens." Sonst zieht er auch 
Merck für Mephistopheles heran und spricht wohl nach 
einer Zusammenkunft mit diesem im Brief an die Stein von 
„Mephistopheles — Merck*'. Die Gedanken aus Sweden- 
borg im „Faust** hatte Goethe aus dem Kiettenbeigschen 
Kreise ; Swedenborg wirkt auch im zweiten Teil noch nach. 
Für das Nebeneinander von zarter Grazie und derbem 
Realismus im Faust" w'eist Erich Schmidt darauf Inn, dafs 
der Sänger der Lillilieder eben damals grobe Hanswurst- 
possen rifs, wie später hart neben der feinsten Psychologie 
des „Tasso** saftige Priapea stehen. Die Gretchentragödie 
ist schon in Frankfurt ausgestaltet Nach Erich Schmidt 
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ist Goethe die Gretchentragödie ait^egangen» als er mit 
einem Fremide über die pedantische Grausamkeit der Ge- 
setze hadert und ein Lebensbild eines ertrunkenen Mädchens 

entwirft („Der junge Goethe" 3, 287). Aber schon 1769 
macht Goethe die Bemerkung, dafs jedes junge unschuldige 
Herz unbesonnen, leichtgläubig und deswegen leicht zu 
verfuhren ist, das liege in der Natur der Unschuld, und 
unter den Lizentiatenthesen 1771 findet sich eine: „An 
femina partum recenter editum truddans capite plectenda 
Sit, quaestio est tnter doctores controversa." Die Gruppe 
Faust, Gretchcn, Valentin entspricht den (^nippen Hamlet, 
Ophelia. Lacrtes, Weisling-en, Maria, Götz, Clavigo, Marie, 
Beaumarchais. In Rom, wo der nordische Barbar, nach 
Erich Schmidts Ausdruck, antike Kunst, römischen Busen 
und Leib genols, dichtete Goethe die „Hexenküche" mit 
loderndem Verlangten nach Frauenschönheit, wahrschein- 
lich auch den Monolog: „Erhabner Geist, du gabst mir^ 
gabst mir alles." 1790 ert'oli^tc die Herausgabe von „Faust, 
ein Fragment". Es begann mit dem Monolog, war in der 
Szene mit Mephistopheles noch hie und da fragmentarisch, 
und schiieist mit der Szene Gretebens im Dom. Die Ge- 
stalt Valentins fehlt noch. Schiller regte Goethe an, das 
Werk wieder aufzunehmen. Geg^en Ende des 18. oder 
Anfang- des 19. Jahrhunderts dichtet Goethe am fertig ge- 
dachten Faust". Er fühlte sich aber in der Stinmiung 
nicht mehr urfaustisch: „Wer schildert gern die Wirren 
des Gefühls, Wenn ihn der Weg zur Klarheit aufgeführt?'*^ 
1808 erschien „Faust" i. Teil, im Prolog einstiges Ende 
scdion andeutend. Szenen und Bruchstücke des zweiten 
Teils waren damals schon vorhanden. Schiller hatte von 
Goethe die „philosophische Behandlung" des Gegen- 
standes gefordert. N.ach den Gesprächen Band 4, Anhang 
S. 352, hatte Goethe zeitweilig auch anderes vor, als es 
schliefslich wurde; denn dort sagt er: „Wenn sie in der 
Fortsetzung von , Faust* etwa zufällig an die Stelle kämen, 
wo der Teufel selbst Gnade und Erbarmen vor Gott findet, 
das, denke ich, vergeben sie mir sobald nicht." Manches,. 
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was auf gfanz anderem Gebiet gewachsen war, wurde dann 
für die Verarbeitung in dem zweiten Teil bestimmt In 
dem Nachlais hat sich eine Abkündigung zum (ganzen) 
„Faust" gefunden: „Des Menschen Leben ist ein ähnliches 

Gedicht, Es hat wühl scmeii Anfang", hat sein Ende, Allein 
ein Ganzes ist es nicht." Tm zweiten Teil wird die ^anze 
Welt, das ganze Leben, namenthch an Höfen, mit sarkasti- 
schen Bemerkungen vorgeführt. Die Helenapartie dient 
dabei, Goethes bewundernder Auffassung Byrons Ausdruck 
zu geben. Die Endpartie drückt Seiten von Goethes 
eigener Tätigkeit aus ; denn auf Hebung der wirtschaftlichen 
Lage des Landes war eine langjährige iutigkeit in Weimar 
mit Erfolg gericlitet. 

Ist „Faust" ein Typus, ein Bild der menschlichen Ent- 
wickeiung überhaupt? Goethe sah darin ein Bild seiner 
Entwickelung, aber so, dais er über das Verdüsterte seiner 
früheren Jahre glaubte durch die italienische Reise hinaus- 
gekommen zu sein, und dafs für das Weitere galt: „Wer 
immer strebend sich l^emüht, den können wir erlösen." 
Dieses stete Vorwärtsstreben war ja ein Ilauptzug in Goethes 
geistiger Art. Die Gretchentragödie war ihm ursprünglich 
ein Problem für sich mit humanitärer Absicht für verführte 
Unschuld, er hat diese Partie nicht selbst erlebt Seine 
erlebte Liebesgeschichte hat er in den römischen Elegien 
dichterisch dargestellt, später aber das freiere Verhältnis 
(ein Konkubinat nach römischen Begriffen) in eine kirch- 
lich-bürgerliche Ehe verwandelt. Auch sonst war sein 
Leben bald anders als der erste Teü des „Faust"; das 
Aichemistische (der Klettenbergzeit) hat er rasch aufgegeben 
und sich Zweigen der Naturwissenschaft zugewendet, zum 
Teil mit grofsem Erfolg. Was die letzten Gründe betriflft, 
so behielt er zwar eine Vorliebe für die gerade aufkommende 
Naturphilosopliie und absolute Philosophie, welche etwas 
wie einen Erdgeist statuiert, aber neben diesen allgemeinen 
Ansichten hat Goethe gerade die Einzelwissenschaften und 
die beobachtende Forschung in denselben hochgehalten. 
Vom zweiten Teil des „Faust** hat Goethe das abenteuernde 
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Umhertreiben an Höfen mit Projekten und blendenden 
Amüsements hoher Herrschaften nicht gelebt. Man hat 

ihm früher wohl so etwas vorj^reworfen, aber alles, was aus 
seiner persönlichen Stellung zum Weimarer Hof bekannt 
g-eworden ist, zeig^t ihn besser, als längere Zeit in dieser 
Hinsicht sein Ruf war. „Helena*' ist eine symbolisch- 
'dramatische Darstellui^ antiker, mittelalterlicher und ro- 
mantischer Poesie, die letztere als Verbindung der beiden 
«rsteren gedacht. 

Der „Faust" ist so nur zu sehr g-ering"em Teil ein Bild 
von Goethes Entwickelung selbst, überwieirend sind darin 
verbreitete Züge aus seiner Zeit, an denen er nur ganz 
vorübergehend oder gar nicht teilnahm, dargestellt und 
«ine Verführungsgesdiichte, wie sie stets vorkommen kann, 
■alles dies in eine überkommene Fabel mit mannigfachen 
Umänderungen gefafst. Goethe selbst hat „Faust" immer 
mehr als Dichtung behandelt denn als ein Lebensbild. 
Er würde sich sehr ablehnend verhalten , wenn heutzutage 
jemand mit Berufung auf seinen „Faust" statt Wissen- 
schaft Spiritismus treiben wollte, geradezu noch unter Los- 
Tagung von Wissenschaft. Er würde gewifs Dubois-Reymond 
recht geben, defr da urteilte, heutzutage würde man einem 
Manne von Fausts Strebungen und Neigungen nur raten 
können, Naturwissenschaft zu studieren und Gretchen zu 
heiraten; denn auch die technischen Folgertmgen aus der 
Naturwissenschaft leisten ja wirklich viel von dem, was die 
Magie vergeblich angestrebt hatte. In seinem Leben hat 
es Goethe ja eigentlich auch so gemacht, wie Dubois- 
Keymond rät. Das Inkommensurable, was Goethe am 
„Faust** schliefslich selber fand, ist gerade das Poetische, 
es ist ein Kaleidoskop von Gefühlen, Stimmungen, Bildern, 
Situationen , durch die dichterische Ausdrucksweise stets 
iuiregend und packend und zu allerlei Nacbgedanken an- 
regend. 
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Goethes Verhältnis zur Wissenschait* 

Nach diesem Überblick über Goethes Eigentümlichkeit, 
in der Poesie, wie er sie selbst gefafist hat, folge sein Ver- 
hältnis zur Wissenschaft. Zur Geschichte verhielt sich 
Goethe ablehnend: ,,Die Weltgeschichte, der ich gar 
nichts abgewinnen konnte, wollte mir im ganzen nicht zu 
Sinn.'' i8ii äufserte er, der gröfste Teil der Geschichte 
sei nichts weiter als Klatsch; 1824: die Weltgeschichte 
sei eigentlich nur ein Gewebe von Unsinn fiir das höhere 
Denken und wenig aus ihr zu lernen. 1806 sag^e er über- 
dies zu Luden: „Die meisten Quellen der Geschichte sind 
längst durchforscht.'* — Sein Verhältnis zur Naturwissen- 
schaft hat man zusammenfassend so charakterisiert: „Der Bei- 
hilfe von Mathematik zur Erklärung von Naturerscheinungen 
sich zu bedienen, hat Goethe lebenslang verschmäht. Die 
Bedeutung des wissenschaftlichen Versuchs hat er in Über- 
schätzung der Sinneswahmehmungen andauernd nicht nach 
Gebühr inewürdigt. Newtons Aufstcllun<T;"cn über Licht 
wurden zum Teil von ihm mifsverstanden. Als Hoch- 
betagter hat er die Quintessenz der erworbenen natur- und 
kulturgeschichtlichen Einsichten auch poetisch verarbeitet 
in der Form von Einlagen in den 1825 in Angiifif ge- 
nommenen , Faust S zweiter Teil, leider in stark symbolischer 
Verhüllung." Goethe selbst hat sein Kommen zur Natur- 
wissenschaft 1824 so geschildert: „Ich kam höchst un- 
wissend in allem Naturstudium nach Weimar, und erst das 
Bedürfnis, dem Herzog bei seinen mancherlei Unterneh- 
mungen, Bauten, Anlagen, praktische Ratschläge geben zu 
können, trieb mich zum Studium der Natur." Auch hier 
macht sich seine persönliche Art geltend. Er schreibt: 
„Es ging mir mit diesen Entwickelungen natürlicher Dinge 
(der Farbenlehre) wie mit Gedichten, ich machte sie nicht, 
sie machten mich." 1813 sagt er: „Das menschliche Genie 
(entdeckt) die Gesetzestafeln über die Entstehung des Welt- 
alls nicht durch trockene Anstrengungen, sondern durch 
einen ins Dunkel fallenden Blitz der Erinnerung, weil es 
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bei der Abiassung^ selbst (als Urmonade) zugegen war/' 
Es ist der uralte Gedanke« wahrscheinlich schon der aristo- 
telischen Schule, aber sicher neuplatonisch, Jakob Böhmisch. 
Es ist nur schade, dafs eben die ,,Erinnerunf["en" ver- 
schiedener Urmonaden so verschieden sind. — Über das 
„Licht" erneuerte Goethe den Grundgedanken der aristo- 
telischen Auffassung und spricht darüber 1823: „Konnte 
ich nicht stolz sem, wenn ich mir seit zwanzig Jahren ge- 
stehen mufste, dafs der g^rofse Newton und alle anderen 
Mathematiker unJ erhabenen Rechner mit ihnen in bezug 
auf die Farbenlehre sich in einem entschiedenen Irrtum 
befanden, und da£s ich unter MilHonen der einzige sei, 
der in diesem grofsen Naturgegenstand allein das Richtige 
wisse?" — er spricht dabei von „stupider Anmafslichkeit 
der Gegner'^ — Seine Aper^umethode hatte ihn zur Meta- 
morphose der Pflanze gefuhrt; wie er meinte, zur Ent- 
deckung der Urpflanze, mit dem Argument mittelalterlichen 
Begriffsrealismus: „Eine Urpflanze nmis es denn doch 
geben. Woran würde ich sonst erkennen, dals dieses oder 
jenes Gebilde eine Pflanze sei, wenn sie nicht alle nach 
einem Muster gebildet wären?" Aber man kann das in 
der Tat nicht überall erkennen, darum spricht man von 
Pfianzentieren. Was ihn in Wirklichkeit darauf brachte, 
die Pflanze als aus Umbildung des Keimblattes entwickelt 
zu denken, war seine fortgesetzte Aufmerksamkeit auf ein- 
schlagende Erscheinungen. Er statuierte auch Entwicke- 
lung, d« h. aufsteigende Umbildung, im Tierreich aus 
gleicher Aufinerksamkeit, wie er 1809 sagt: „Das Skelett 
von manchem Seetier zeigt uns deutlich, dafs die Natur 
schon damals, als sie dasselbe verfafste, mit dem Gedanken 
einer höheren Gattung von Landtieren umging." Nur 
würde man die Sache jetzt anders formulieren. — Im all- 
gemeinen hatte Goethe keine Kenntnis über den Gang der 
naturwissenschaftlichen Fortschritte in der Menschheit. Er 
fand es anstöijsig zu meinen, als ob die Au&enwelt dem, 
der Au»en hat, nicht überall die geheimsten Gesetze 
taghch und stündlich offenbare. Er versichert: „So oft 
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ich durch eine Brille sehe, bin ich ein anderer Mensch 
und gefalle mir selbst nicht; ich sehe mehr, als ich sehen 
sollte, die schärfer gesehene Welt harmoniert nicht mit 
meinem Inneren/* Ihm ist „das gfröfste Unheil der neueren 
Physik ■ — , clals man blols in dem, was künstliche iastia- 
mente zeig-en , die Xatur erkennen will'*. Dafs die Fern- 
rohre erst die Astronomie von aller Astrologie befreit 
haben und den Himmel kennen lehrten, daran denkt er 
nicht. Ihm soll die gesehene Welt mit seinem Inneren 
harmonieren, aber die kopemikanische Astronomie hat 
gerade auch diese innere Ansteht des Menschen von sich 
selbst (Mensch mit Erde Mittelpunkt der Welt) aufg*ehobcn. 
Was hat nicht das Mikroskop auch auf der Erde alles erst 
sichtbar gemacht (Boerhave) 1 In dem Experiment sieht 
Goethe eine Art Vergewaltigung der Natur, aber schon 
Boyle hatte bemerkt, dafs auch hier die Kunst nichts sei 
als eine von menschlicher Unterstützung begleitete Natur 
(ars natura comitata adminiculo humano). Goethe rät, ,,die 
Natur nicht g^esondert und vereinzelt vorzunehmen, sondern 
sie wirkend und lebendig, aus dem Ganzen in die Teile 
strebend, darzustellen*'. Aber das kann man annähernd 
erst, wenn man sie vereinzelt zuvor behandelt hat, wie 
Gilberts Budi vom Magnetismus das Grundbuch (tir die 
I^hre vom Magnetismus wurde, weil er den Magneten zu- 
nächst für sich beobachtete. Die exakte Naturwissenschaft 
ist gerade die mit Mathematik verbundene. Goethe fand 
sich nicht m sie von seiner persönlichen Art aus: „Trennen 
und zählen lag nicht in meiner Natur/' 1786 nimmt er 
in Jena Stunden in der Algebra, sagte jedoch am Ende: 
„So viel merke ich, es wird historische Kenntnis bleiben, 
und ich werde es zu meinem Wesen nicht brauchen können." 
Es ist das ein starkes Beispiel zu dem Wort des griechi- 
schen Sophisten: ,,Der Mensch ist das Mafs aller Dinge." 
1824 sagt er: „Mit Recht nenne man die physikalischen 
Wissenschaften die exakten, weil man die Irrtümer darin 
klar nachweisen könne. Im Ästhetischen, wo alles vom 
Geiähl abhänge, sei das freilich nicht möglich." Und nun 
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erinnere man sich, wie er von Strafsbtirg an eine glänze 
philosophische Weltauffassung^ was er seinen Spinozismus 
nannte, auf das Gefühl gründete, d. Ii. als eine unmittel- 
bare Überzeugung e-ab. 

Seit den Studentenjahren bis zum Ende hielt Goethe 
die Erfahrung- für die einzige wahre Wissenschaft. 1811 
äuisett er: „Was man erfahrt, das ist eben die Erfahrung 
und weiter nichts dahinter." Zu Schopenhauer sagte er 
nut Bezug auf dessen Abwandlung" der Goetheschen Farben- 
lehre: die Menschen könnlcn zwar aber die Gegenstände 
tiiid ihre Erscheinung- völhg einig sein, aber über Absicht, 
Ableitung, Erklärung würden sie niemals übereinkommen; 
denn die Anwendung entzweie sie sogleich wieder. Schon 
früh vertrat er die Ansicht, das Wissen, vom einzelnen an, 
sei endlos und gestaltlos, und könne niemals, höchstens 
nur träumerisch, zusammengefafst werden. „Die Zurück- 
luhrung der Wirkung auf die Ursache ist blofs ein Histo- 
risches** (181 1), d. h. eine tatsächliche Verknüpfung, kein 
Einsehen. Dafs die Mathematik die „vis centripeta'* nicht 
erklären könne, hob er gegen Cuviers Wort, dais der 
Himmel der Wissenschaft unterworfen sei, spottend hervor. 
Danach würde man erwarten, Goethe sei Positivist, d. h. 
beschränke sich auf Erfahrungen (Tatsachen) und deren 
regelmälsige Verknüpfungen. Aber schon das „träume- 
risch" bei deren möglicher Zusammenfassung deutet auf 
anderes. „Alle Wahrheit wird zuletzt nur gebildet, ge- 
schaut. Wird der Poet nur geboren } Der Philosoph wird 
es nicht minder/* Mit grofsem Schein konnte Goethe die 
Geschichte der deutschen Philosophie daftir anfuhren. 18 17 
sagt er: „I^ philosophie allemande, c'est la manifestation 
des diverses qualites de l'esprit. Nous avons vu paraitre 
tour ä tour la raison , l'imagination , le sentiment , Ten- 
thousiasme.'* Er konnte dabei (1823) finden, die Phüo- 
sophie habe bei uns trotz der vielen abgeschmackten 
Systeme alles mit neuer Lebenskraft (in Wissenschaft und 
Leben) erlUllt. Sein eigenes Verhältnis zu den verschiedenen 
Philosophien wird dabei so angegeben: „Goethe lobte an 
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Schopenhauers ,Welt als Wille und Vorstellung* die Klar- 
heit der Schreibart, die g^ze Einteilung*. Er hatte die 

Gewöhnung" sich aus einem philosophischen Werke nur 
das für ihn Bedeutende herauszulesen." Was aber war 
für ihn bedeutend? Darüber hat er sich mit der aliei- 
grröisten Deutlichkeit ausgesprochen: „Der Mensch ver- 
steht nichts, als was ihm gemäfe ist" „Die Menschen 
fragen weder nach Wahrem noch Falschem, weder nach 
Höhen noch Tiefen, sondern blofs nach dem, was ihnen 
gcinäfs ist.'' 1784 schreibt er an Jacobi: „Ich mische 
mich nicht gern in dergleichen Sachen, denn die Vor- 
stellungsarten sind zu verschieden. — (S.) steckt in seiner 
Haut . . . fast als ein anderer, wir sollten alle miteinander 
Mitleid haben." — „Aufser der realen Welt ist noch eine 
Welt des Wahns, viel mächtiger beinahe, in der die meisten 
leben." Diese Verschiedenheit hat auch praktisch statt: 
Selten ist es, dafs Personen oleichsam die i lallten von- 
einander ausmachen, sich nicht abstofsen, sundern sich an- 
schlielsen und ergänzen." ,,Wo Menschen zusammen zu 
schaffen haben, gibt es mehr oder weniger Friktionen" 
(1782). „Es gibt ein Organ des Mifswollens, der Unzufrie- 
denheit in uns, wie es eins der Opposition, der Zweifel- 
sucht gibt. Je mehr wir ihm Nahrung zufuhren, es 
üben, je mächtiger wird es" (1823). Über den Weltlauf 
ist sein Urteil: ,,Wenn man eine Weile in der Welt s^^e- 
sehen hat, dafs die gescheitesten Dinge mifslingen und 
das Absurdeste oft zu einem glücklichen Ziele führt." Im 
Gesprach äuisert er einmal: „Ich bin fest entschlossen, 
auch nicht eine Stunde mit Menschen zu verlieren, von 
denen ich weifs, dafs sie nicht zu mir und ich nicht zu 
ihnen passe." In der Gesellschaft konnte er nicht den 
kleinsten Widerspruch vertragen (die Schopenhauer) ; seine 
Ansicht stellte er imposant auf. So, als er zu Schopen- 
hauer trotz kantischen Studiums sagte: „Was? Das Licht 
sollte nur da sein, insofern Sie es sehen? Nein, Sie waren 
nicht da, wenn das Licht Sie nicht sähe." — Einiges 
glaubte er einzusehen. So die Erfordernis von Gegensätzen 
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in der Welt, wie er 1771 schreibt, dais „die Reihen von 
Glück und Unglück im Leben ineinander gekettet sind, 
vrie Schlaf und Wachen, keines ohne das andere und eins 

um des anderen willen". — „Fühlt, wie das meiste Cilück 
der Welt Schon einen Anfanq- von Weh enthält." — 
„Was edle Philosophen von der Welt gesagt haben — , 
<la8, was wir bös nennen, ist nur die andere Seite vom 
Guten," Dichterischen Naturen hat diese Auffassung stets 
nahe gelegen: die Antithesen machen eine Rede, ein Ge- 
mälde (Farfoenkontraste) schön, variatio delectat. Bei ihm 
war der \\ echsel der Geg^ensätze ein umniitelbar Erlebtes, 
oft im Übermafs. 1775 schreibt er: ,,Wird mein Herz 
endlich einmal — nicht immer auf den Wogen der Ein- 
bildungskraft und überspannten Sinnlichkeit, Himmel auf 
und Hölle ab, getrieben werden?" Aber auch in der Kräfte- 
übung findet Goethe G^ensatze erforderlich: „Die Natur 
härtet, Gott sei Dank, ihre rechten Kinder gegen die 
Schmerzen und Übel ab, die sie ihnen unablässig bereitet.** 
,,Was wir von Natur sehen, ist Kraft, die Kraft verschlingt 
Schön und lläfslich, Gut und Bös. Die Kunst entspringt 
aus dem Bemühen des Individuums, sich gegen die zer- 
störende Kraft des Ganzen zu erhalten." „Wenn der 
Mensch nicht wurkend geniefst, müssen bald Hunger und 
Ekel, die zwei feindlichsten Triebe, sich vereinigen, den 
clciulen Pokokiirrente zu quälen.** Schrieb er doch von 
semem jugendlichen Kraltgeiühl aus: „Das Unverhältnis 
des engen und langsam bewegten bürgerlichen Kreises zu 
der Weite und Geschwindigkeit meines Wesens hätte mich 
rasend' gemacht (wenn ich in Frankfurt geblieben wäre). 
Bei der lebhaften Einbildung und Ahnung menschlicher 
Dinge wäre ich doch immer unbekannt mit der Welt und 
in einer ewij^eii Kindheit geblieben, welche meist durch 
Eigendünkel und alle verwandten Fehler sich und anderen 
unerträglich wird." — In „Wahrheit und Dichtung** be- 
richtet Goethe so: „Er glaubte in der Natur, der belebten 
und unbelebten, der beseelten und unbeseelten, etwas zu 
entdecken, was sich nur in Widersprüchen manifestierte, 
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und deshalb unter keinen Begriff, nocii viel weniger unter 
ein Wort gefaüst werden könnte. Er statuierte daher, dafs 
es eine Natur gibt, die durch eine ewige stumme Not* 
wendigkeit besteht, die unbedürftig, gefühllos und göttlich 
ist." „Die Natur, so mannigfaltig sie erscheint, ist doch 
inuner nur eins, eine Einheit", aber diese Natur, als uns 
überragend, kann nicht von uns eigentlich begrifTcn werden**. 
1807: „Alle Philosophie der Natur bleibt doch nur An- 
thropomorphismus. — Um die Natur zu erkennen, müüste 
er (der Mensch) sie selbst sein. — Es ist doch nur unser 
Mals und Gewicht, — es wurd nur ausgesprochen des Ob- 
jektes Ausdehnung in bezug auf den Menschen, — es ist 
das Ding in unserer Vorstellungsart, von ihr bekleidet, — 
unsere Vorstelhing-sart erschöpft nicht die ganze Natur der 
Dinge, — die Dinge sind unendlich (unerschöpflich). Wir 
sollten nicht von den Dingen an sich reden, sondern von 
dem Einen an sich. Dinge sind nur nach menschlicher 
Ansicht, die ein Verschiedenes und Mehreres setzt." Hier 
wird Kant benutzt, um Unkantisches zu verteidigen. Der 
i iauptgecianke ist der eines Poeten: „Um die Natur zu 
erkennen, müfsten wir sie selbst sein.*' „Denken läfst 
sich nur, was sich nachempfinden läist", dies Wort Lotze» 
in der „Medizinischen Psychologie" kennzeichnete ihn 
gleichfalls als Poeten, der den Dingen nachfühlt Aber 
wieviel erkennen wir, ohne uns mit dem Gefühl in sie ver- 
setzen zu können, weil sie gar kein Gefühl haben, so bei 
den physikalischen Kräften oder den ,, Energien". Wer 
vermag zu sagen, ob die Verbindung von Wasserstoff und 
Sauerstoff, durch den elektrischen Funken z. B., zu Wasser, 
Lust oder Unlust in diesen sei? Goethe hat oben edle 
Philosophen genannt Gemeint ist unzweifelhaft Spinoza. 
Bemerkenswert ist das Beiwort, das so viel wie „hodi- 
herzig** besagt, nichts von Beweisen oder Argumenten. 

Nach der Leipziger Zeit, von der Goethe selbst als 
studentischem Dünkel und Dunkel spricht, und nach der 
Klettenbergzeit — er sah die Klettenberg selbst später als 
krank an — hatte sich Goethe schon vor Bekanntschaft 
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mit Spinoza zum Emaaationssystem und zur körperlichen 
Bedingtheit des Geistes bekannt (s. o.). Er selbst spricht 
sich über seine philosophische Entwickelung 1815 so aus: 
„Spinoza habe zuerst ^ofsen und immer bleibenden Ein- 

flufs auf ihn geübt, d.iiiii Bacos kleines Traktätchen ,de 
idolis'. Aller Irrtum in der Welt komme von solchen 
Idolen, Trugbildern, Gespenstern. In Italien kam er auf 
die Idee der Metamorphose, , durch Schiller an die Kantische 
Philosophie', die er sich von Reinhold in Frivatstunden 
vortragen liefs." 1773 schreibt Goethe an Höpfner : „Ihren 
Spinoza hat mir Merck gegeben, ich darf ihn doch ein 
wenig behalten?" 1785 nennt er Spinoza ,.non atheum, 
sed theissimum et christianissimum 18 15 erklärt er: ,,Ich 
führe die Ethik von Spinoza immer bei mir." In „Wahr- 
heit und Dichtung" spricht er sich so aus: „Was mich 
aber besonders an ihn fesselte, war die grenzenlose Un- 
eigennützigkeit. — Die alles ausgleichende Ruhe Spinozas 
kontrastierte mit meinem alles aufregenden Streben, seine 
mathematische Methode war das Widerspiel meiner poeti- 
schen Sinnes- und Darstellungsweise." Vorher sagt er: 
„Die innigsten Verbindungen folgen nur aus dem Ent- 
gegengesetzten." Er erwähnt dann die, welche „sich über- 
zeugen von dem Ewigen, Notwendigen, Gesetzlichen". 
,,Meii) Zutrauen auf Spinoza beruhte auf der friedlichen 
Wirkung, die er in mir hervorbrachte." Goethe stand also 
in einem ethisch - ästhetischen Verhältnis zu Spinoza, in 
einem Gefühlsverhältnis. Praktisch - spinozistische Folge- 
rungen hat er gezogen. So sagt er 1815: „Den Neid und 
das Böse nennt Spinoza die Traurigkeit und alles Liebe 
und Gute die Freude." 1823: „Ich nahm alle Zustände 
der Personen, meiner Kollegen z. B., durchaus real, als 
gegebene , einmal fixierte Naturwesen , die nicht anders 
handeln können, als sie handeln, und ordnete hiernach 
meine Verhaltnisse zu ihnen." „Gespräche", Bd. 4, An- 
hang: ^, Jedes Individuum hat vermittels seiner Neigungen 
ein Recht zu Grundsätzen, die es als Individuum nicht auf- 
heben." Auch sein Begriff von Freiheit stimmt dazu: 
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„Ein tätiges Wesen ist alsdann weder frei noch gezwungen» 
wenn alle Handlungen, die es tut, auf seinen eigenen Selbst- 
genufs hinauslaufen ; gezwung-en aber ist es, wenn sie zum 
Genufs, den ein anderes Wesen hat, abzwecken. — Jeder 

ist durch die ihm wesentliche l^cstiminung^, nach seinem 
eig"enen Selbstcfenufs zu wirken, iniiner insofern Herr seines 
Schicksals." „Denn es ist Drang, und so ist's aus Pflicht/* 
An KraÜTt (den noch Unbekannten, den er gleich zu An- 
fang von Weimar aus unterstützte) schreibt er 1778: „Ich 
weife, dafs dem Menschen seine Vorstellungen Wirklich- 
keiten sind — , dafs den Menschen von zitternder Nerve 
eine Mücke irren kann , und dafs dagegen kein Reden 
hilft'*, aber 1781 fällt er demselben gegenüber aus der 
spinozistischen Auffassung heraus, indem er schreibt: „Beim 
Muüs kann der Mensch allein zeigen, wie es inwendig mit 
ihm steht; willkürlich leben kann jeder." Krafftwar offen- 
bar Ii) l ochondrisch nervenkrank; Goethe schreibt „tadelnd 
und bedauernd", räsoniert mit ihm wie mit einem Ge- 
sunden. Eines hat Goethe bei seiner Vorliebe für Spinoza 
stets festgehalten, was er so ausdrückte; „Alles Spmo- 
zistische in der poetischen Produktion wird in der Reflexion 
Macchiavellismus", d. h. die Kraft würde als der allein 
Henschende in der Welt gelten. Schwerlich hat aber 
Goethe Spinozas Gotteslehre je anders aufgefafst als wie 
den Satz, den er in den Ephemeriden " 1770 aus Cicero 
notiert hat: ,,cuniqiie oinnia completa et referta sint ae- 
terno sensu et mente divina", also stoisch -platonisch. 
Darum konnte er 181 1 sagen: ,,In dem ungeheueren Leben 
der Welt, d. i. in der Wirklichwerdung der Ideen Gottes 
(denn das ist die wahre Wirklichkeit), fallt als ein peculium 
fiir unsere Persönlichkeit ab: das AflSrmieren und N ebneren, 
das Vorui lcil und die Apprehcnsion , der l lafs und die 
Liebe, und darin besteht das Zeitliche, und Gott hat auf 
die Perturl ation gerechnet und läfst uns gleichsam darin 
gewähren/' In gleichem Sinne wohl sagt er 1810: „Die 
Götter (Gott) lassen alle gewahren, ihre Sonne scheinen 
über Gerechte und Ungerechte." Er läfst dabei Gott auch 
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unmittelbar eintreten; so sagt er 1807: „Zufall (bei mensch« 
liehen Untetnehmungfen), das ist eben Gott, der hier im* 

mittelbar mit seiner Allmacht eintritt und sich durch das 
Geringfügigste verherrlicht." Hierher gehört auch das 
Dämonische, das er (als Geschenk von oben) in Raffael, 
Mozart, Shakespeare, Napoleon fand. Bei Napoleon frei- 
lich setzte er, ganz spinozistisch, GröOse gleich Göttlichkeit; 
18 13 sagte er zu Körners Vater in Gegenwart des jungen 
Kömer, freiwilligen Jägers bei den Lützowem: „Schüttelt 
nur an euren Ketten , der Mann ist euch zu grofs , ihr 
werdet sie nicht zerbrechen/* — Wie er so zu Spinozas 
Gedanken trotz seiner Vorliebe doch nur ein freies Ver- 
hältnis hatte, so hatte er das auch zu anderen Philosophen, 
die ihm nah^ebracht wurden« 1792 nennt sich Goethe 
einen Hylozoisten und hat sich dafiir die Attraktions- und 
Repulsionskraft, als beide zum Wesen der Materie gehörig, 
gemerkt, läfst aber den ersten Urgrund in ehrfurchtsvollem 
Geheimnis. 1793 erklärt er sich gegen Kants radikales 
Böse, spricht vom „Schandfleck des radikalen Bösen**. 
Seine Neigung zu Kant erklärt er mit der Antipathie gegen 
die populäre Philosophie, aber „mit seiner »Kritik der 
reinen Vernunft* habe ich mich nie tief eingelassen *^ 1798 
freut er sich an SchelHngs „Weltseele**, als in der ewigen 
Mrt;iniürphüse der Aufscnwelt verkörpert. Von Fichte be- 
richtet er nur historisch: Fichte betrachtete die Welt ,,als 
seinen erschaftenen Besitz". Etwas wie Kritik enthält die 
Bemerkung, als Fichte von den Studenten die Fenster 
eingeworfen wurden, „die unangenehmste Art, an das 
Dasein eines Nicht -ich erinnert zu werden**. Über Jacobi 
urteilt Goethe 1825: „Jacobi haben die Naturwissenschaf- 
ten g-emang-elt, und mit dem bifschen Moral allein läfst 
sich doch keine ^rofse Weltansicht fassen'*. — Mystik 
erklärt Goethe 1807 als „die dunklen Empündungeu und 
Ahnungen des unendlichen Zusammenhanges der Geister- 
und Körperwelt**. Er selbst war von Ahnungen befallen. 
180$ am I. Januar schrieb er an Schiller und zwar „letzter 
Neujahrstag", zerrifs das Blatt, konnte sich nur mit Mühe 
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enthalten, wieder dasselbe Wort zu schreiben, erzählt Frau 
von Stein an demselben Ta^e, es ahne ihm, dafe entweder 

er oder Schiller in diesem Jahre scheiden würden. An- 
fang Febniar wurde Goethe lebens!L>"efährlich krank und 
Schiller starb im Sommer. Vielleicht war die trübe Neu- 
jahrsstimmung schon ein Vorbote der Februarerkrankung. 

1772 mahnte Goethe gegen Bahrdt, „man solle (in Re- 
ligion) nicht die Ruhe und Seelensicherheit so vieler zer- 
stören, die leicht z« verwunden, aber schwer zu heilen" 
sind, und spaLci urteilt er: „Über Gott und göttliche Dinge 
beobachtet man besser ein tiefes Schweigen." 1815 sprach 
er sich dahin aus: „Eine Hauptgrundlage wahrer Weisheit 
sei, Ehrfurcht vor der uns umgebenden geheimnisvollen 
Macht in allem zu haben und zu behalten." Seine innere 
Stellung zum Christentum haben wir an Lavater (s. o.) auf 
das energischste ausgedrückt gefunden. 1788 schreibt er 
aii iierder: ,,Das Märchen von Christus." 1821 iragt er: 
„Was hat denn der christlichen Religion den Sieg über 
alle anderen verschafft? Wodurch ist sie die Herrin der 
Welt geworden und verdient es zu sein, als weil sie die 
Wahrheiten der natürlichen Religion in sich angenommen 
hat?" Dabei lobt er Röhr: „Alle Geistlichen, die nicht 
wahre Rationalisten sind, betrügen sich selbst." 1823 klagt 
er, durch Schellings zweizüngelnde Ausdrucks weise über 
religiöse Gegenstände sei grofse Verwirrung entstanden 
und die rationelle (Auffassung) um ein halbes Jahrhundert 
zurückgebracht". Der Rationalismus Rohrs war die Ver- 
standesaufklärung, welche den sittlichen Emst des Christen- 
tums hochhielt, aber Christum mehr als einen Weisen, als 
ein edles Vorbild behandelte. Ganz in Goethes Sinn war 
das nicht, er blieb auch hier dem Gefühl treu und hat 
sich eine Art Gottesbeweis von da aus zurechtgelegt: „Das 
Göttliche , das wir freilich nicht kennen würden , wenn es 
der Mensch nicht fühlte und selbst hervorbrächte", sagt 
er und schreibt 1775: „Diese zerstückten, stammelnden 
Ausdrucke, wenn das Bild des Unendlichen in uns wühlt 
Und was ist das als Liebe?", und in demselben Jahre: 
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,,Das liebe Ding', das sie Gott heiiscn, oder wie's heifst, 
sorgt doch sehr für mich/* i8i8 sagt er: „Das Ver- 
mc^^, jedes Sumltche zu veredeln und den totesten Stoff 
durch Vermählung' mit der geistigen Idee m beleben, ist 
die sicherste Bürgschaft unseres überirdischen Ursprunges. 
Eine innere Sehnsucht zwingt uns, den Blick immer wieder 
zum Himmel zu erheben, weil ein imerklärbares Gefühl 
uns die Überzeugung gibt, dals wir Bürger jener Welten 
sind, die so geheimnisvoll über uns leuchten, und wir einst 
dahin zurückkehren werden. Die Religion soll Frieden 
zwischen den Gesetzen jenes geistigen Reidies und der 
Sinnlichkeit des Menschen stiften. Moral war nur ein Ver- 
such, dies zu bewirken. KaiiL hat sich ein unsterbliches 
Verdienst erworben, indem er die Moral in ihrer höchsten 
Bedeutung au^efafet und dargestellt hat. — Einige all- 
gemeine Formeln, die (seit Jahrtausenden) je und immer 
eine 2^uber]a:aft über ganze Nationen wie über die ein- 
zelnen ausgeübt haben. — Diese Formeln, ewig wieder* 
kehrend, ewig unter tausend Verbrämungen dieselben, sind 
die geheimnisvolle Mitgabe einer höheren Macht ins Leben.** 
Goethe wufste wohl nicht, wie alt diese seine Gefühls- oder 
Sehnsuchtsbeweise sind. Dafs der Gedanke Gottes als 
eines Unendlichen Gott verbürge, ist eine uralte Denk- 
weise und ebenso, dafs der Trieb nach höherem Dasein 
von einer höheren Macht in uns gelegt sei. 

• Dies höhere Dasein beschäftigte Goethe immer mehr, 
und er liebte es, seine Überzeugung davon auszusprechen. 
Oben ist uns 1781/1782 die Idee der Wiederkehr in diesem 
oder einem höheren Zustande schon begegnet. Aber bald 
nach der italienischen Reise schreibt Goethe an Fritz Stol- 
berg, dessen Gattin gestorben war: „Wenn ich auch gleidi 
ftir mein^ Person an der Lehre des Lukrez mehr oder 
weniger hänge und alle meine Prätensionen in den Kreis 
des Lebens einschliefse , so erfreut und erquickt es mich 
doch immer sehr, dafs die allmütterliche Natur für zärt- 
liche Seelen auch zartere Laute und Anklänge in den Mo- 
dulationen ihrer Harmonie leise tönen läist und dem 
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endlichen Menschen auf so mannigfache Weise ein Mit- 
gefühl des Ewigen und Unendlichen n^önnt." Diese Stelle 
ist sehr bezeidmend für Goethe. £r bleibt für seine Person 
bei Lukrez. Lukrez gibt das aber gar nicht als eine per- 
sönliche, individuelle Überzeuginn:^^ , sondern er gibt Tat- 
sachen, aus denen unweigerlich folj^'^en soll, dafs die Seele 
nicht unsterblich ist, er gibt Wissenschaft. Eigentlich ist 
das hier auch Goethes Meinimf^, darum spricht er von 
zärtlichen Seelen und zarten Lauten für diese und einem 
dadurch erregten Mitgefühl des Unendlichen und Ewigen 
und preist dafür die allmütterliche Natur. Das ist poetischer 
Wirrwarr. Die allmütterliche Natur schafH; die Seelen, die 
Sehnsucht nach Unsterblichkeit haben, die es nicht g-ibt, 
und Goethe als stärkerer Geist freut sich, dafs die schwäche- 
ren Geister so freundlich getäuscht werden, während er 
weifs, dafs es Täuschung ist und hart genug ist, das einer 
zarten Seele in gedrückten Tagen rund heraus zu schreiben. 
Wenn aber die Natur täuscht» warum sollte nicht auch ihre 
Allmütterlichkeit eine Illusion sein und diese g^anze Grefuhls- 
gcwilsheit, sie sei so oder so? Das hängt dann alles von 
Stimmungen ab, aber wovon hängen diese ab ? Sollen die 
häufigeren und bleibenden darum schon die wahren sein? — 
1813 spricht Goethe von der Ewigkeit des Wcltzustandes: 
„Die Monaden nehmen an den Freuden der Götter als 
selig schaffende Kräfte teil. Ich bin gewifs schon tausend- 
mal dagewesen und hoffe wohl noch tausendmal wieder- 
zukommen." 1825: „Ich wüfste nichts mit der ewigen 
Seligkeit anzufangen, wenn sie mir nicht neue Aufg-aben 
und Schwierigkeiten zu besorgen böte. — Aber da (auf 
den Planeten und der Sonne) wird es auch Nüsse genug zu 
knacken geben.*' 1821: „So war ich stets, und darüber 
hinaus hoffe ich auch noch auf die Sterne; ich habe mir 
so einige ausersehen, auf denen ich meine Späfee noch 
fortzutreiben gedenke." Bei Eckciniaiiu ist er redselig 
über Unsterbliciikeit : ,,Ich möchte keineswegs das Glück 
entbehren, an eine künftige Fortdauer zu glauben." „Ich 
habe die feste Überzeugung, daüs unser Geist ein Wesen 
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ist ganz unzerstörbarer Nalur, er ist ein Fortwirkendes von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.** „Wenn ich bis ans Ende rastlos 
wirke, so ist die Natur verpflichtet, mir eine andere Form 
des Daseins anzuweisen." „Die Natur kann die Entelechie 
nicht entbehren, aber wir sind nicht auf gleiche Weise 
unsterblich, uinl, um sich kuiuüf^" als grolse Entelechie zu 
manifestieren, mufs man auch eine sein." .,Die Hartniickiuf- 
keit des Individuun^s . und dafs der Mensch abschüttelt, 
was ihm nicht gemäüs ist, ist mir ein Beweis, dafs so etwas 
(Entelechie) existiere." Er verweist auf Leibnizens Monaden. 
„Jede Entelechie ist ein Stück Ewigkeit, und die paar 
Jahre ^ die sie mit dem irdischen Körper verbunden ist, 
machen sie nicht alt. Ist diese Entelechie g'ering-er Art, 
so wird sie während ihrer körperlichen Verdüslerung" wenig 
Herrschaft ausüben, vielmehr wird der Körper vorherrschen.'* 
Hier ist Lukrez ganz vergessen, L.eibniz herrscht, aber doch 
etwas ins Spinozistische ausgedeutet: die Monaden sind 
Mitschöpfer Gottes. Dazwischen kommt ein Kantisches 
Postulat, abgewandelt, herein und schliefslich eine platoni- 
sche Reminiszenz von der Verdüsterunj^ der Seele im 
Körper. Dabei herrscht ganz munter die Popularphilosophie 
des i8. Jahrhunderts, denn die liefs die Seelen nach dem 
Tode auf Planeten und Sonnen weilen, nicht ahnend, daiis 
bei Sonne, da man doch an Neuverkörperung dachte, von 
organischem Leben in unserem Sinne nicht die Rede sein 
kann. Viel vorsichtiger ist eine Erklärung Goethes von 
1823: „Es sei einem denkenden Wesen diirch^ius unmög- 
lich, sich ein Nichtsein, ein Aufhören des Denkens und 
Lebens zu denken ; insofern trage jeder . den Beweis der 
Unsterblichkeit in sich selbst und ganz unwillkürlich, — 
aber man könne jene innere Wahrnehmung nicht dog- 
matisch ausführen." Es war doch nur ein poetischer Einfall; 
denn wie wir vor unserem jetzigen Leben uns nicht er- 
innern gelebt zu haben , so ist ein Aufhören des Lebens 
in diesem Smne (des JBewufstsems) durchaus denkbar. . 

Im Moralischen spricht sich Goethe früh einen Sinn 
für Läfslichkeit zu, d. h. fiir leben und leben lassen. Den 
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Ursprung der Moral hat er einmal ganz darwinistisch ge- 
geben: „Das Edle und Rechte erwies sich als ein solches, 
welches das besondere und allgemeine Glück herbeiführte 
und befestigte." 1823 äuiserte er sich über Gesetze: „Fast 

alle Gesetze seien Synthesen des Unmöglichen , z. B. das 
Institut der Ehe ; es werde dadurch das Mögliche erstrebt, 
dafs man das Unmögliche postuliere.** Mit beiden Ab- 
leitungen stimmt nicht, dafs er einmal klagt, man versuche 
durch konventionelle Sittlichkeit seiner menschlichen und 
poetischen Freiheit (dem Verhältnis zur Vulpius) nahezu- 
treten. — In den Strafsburger Thesen steht: „Servitus juris 
est naturalis", und zwar nach dem „Esprit des lois" (1748) 
und seinen Hohn über die aristotelischen Argumente für 
den Satz. 

Goethe hat den Ausspruch: „Es täte der Menschheit 
ein Positives not, das man ihr von Generation zu Generation 
überlieferte, und es wäre doch g^ut, wenn das Positive zu- 
gleich das Rechte und Wahre wäre." Damit hat er eine 

Aufgabe für Wissenschaft und wissenschaftliche Philosophie 
formuliert; denn dafs etwas das Rechte tmd Wahre ist, 
mufs nicht auf poetischem Gefühl beruhen, das ein in sich 
schwankendes und mannigfaches ist, sondern mufs die 
Verifikationsprobe bestehen, es mu(s mit Natur und Ver- 
nunft in Harmonie stehen, aber mit Natur in wissenschaft- 
lichem Sinne genauester Beobachtung und Experimentes 
und mit Vernunft im forui.ilcn Sinne streng^ logischen 
Verfahrens. Warum poetische Manier in Goethes Weise 
so lange Beifall fand, kann man noch aus Jakob Grimms 
Wort ersehen: ,,Dem menschlichen Geist macht es er- 
hebende Freude, über die greifbaren Beweismittel hinaus 
das zu ahnen, was er blols in der Vernunft empfinden und 
erschliefsen kann, wofür noch die äufsere Bewahrheitung 
inaiigelt." Noch immer empfinden wir, als ob die Kraft 
der Sprache den Gedanken selbst Halt und Stärke in sich 
verleihe, wovor uns Wissenschaft im Unterschied von 
Poesie eben bewahren kann. Goethe hat gesungen: „Wer 
den Dichter will verstehen, mufs in Dichters Lande gehen/^ 
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Nach Riehl hat Jakob Grimm einmal Schiller als Schwaben, 
Croethe als Franken geschildert : die Franken ei£rig, geschmei- 
dig, lebensldugr die Alemannen stolz, trotzig, grübelnd, demo- 
kratisch. „Nun erscheint uns auch Schiller ein empfindsamer, 

phantasiereicher, irciJcnkciidcr Schwabe, Goethe cm Franke, 
mild, gemessen, heiter, strebsam, der tiefsten Bildung offen.** 
Goethe hat nacli den Ausführungen oben Foet und 
Prophet nebeneinander gestellt, in der Dichtung aufserdem, 
g^enüber der Kunst überhaupt, ein Universelles und Philo- 
sophisches gesehen. Zur Geschichtswissenschaft veduelt 
er sich ablehnend, zu der Naturwissenschaft gerade nach 
der Galilei - Newtonschen Methode stand er wegen seiner 
Kichtbegabung fiir Mathematik und wegen Mifsdeutung des 
Experimentes innerlich fremd. Zur Philosophie stand er 
auf einem Gefuhlsstandpunkt, teils in ergänzender Art, teils 
sympathischer Art; in den Vorstellungen aber zu den Ge- 
fühlen wechselte er sehr oft. Philosophie war ihm, als 
auf das Ganze der Welt gehend, nicht Wissenschaft, sondern 
Ahnung und der Dichtung verwandt. 



Poesie auch anders bei Goethe gefafst. 

Goethe bietet aber auch Äuiserungen, welche die Poesie 
von der Verquickung mit Religion und Philosophie lösen, 
sie als ein eigenes Gebiet neben Verstand und Ver- 
nunft hinstellen, was nach allen bisherigen Ausführungen 
das Richtigere ist. „Dem Gefühl, der Einbildungskraft ist 
es ganz gleichgültig, wovon sie angeregt wird, da sie beide 
ganz reine Selbsttätigkeiten sind, die sich ihre Verhältnisse 
nach Belieben hervorbringen; nicht so der Verstand, die 
Vernunft, beide haben einen entschiedenen Bezug auf die 
Welt; der Verstand will sich nichts Unechtes aufbinden 
lassen und die Vernunft verabscheut es. Das schlechteste 
Bild kann zur Empfindung (Gefühl) und zur Einbildungs- 
kraft sprechen, indem es sie in Bewegung setzt, los und 
frei macht, und sich selbst überläfst/* „Die Menge erfreut 
sich an allem, was der Einbildungskraft anmutig geboten 
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vird." „Es ist die Eigenschaft der Imagination, wenn sie 
sich ins Feme und ins Vergangene begibt, dafs sie das 
Unbedingte fordert, welches alsdann meist durch die Wirk- 
lichkeit unangenehm beschränkt wird.'* Sie bedarf daher 

der Gestaltung. Phantasie denkt sich (etwas) nur 

vager, neblicht, unbestimmt, ein Grenzenloses, aber nie- 
mals in der charakteristischen VoUständiirkeit der Wirk- 
lichkeit. — Vermag doch unsere Einbildungskraft nicht 
einmal das Bild eines wirklich gesehenen schönen Gegen- 
standes getreu wiederzugeben." Die Einbildungskraft, als 
aus sich mächtig und vag, bedarf sogar besonders auf- 
merksamer Ausbildung. „Was hilft es, die Sinnlichkeit zu 
zähmen, den Verstand zu bilden, der Vernunft ihre Herr- 
schaft zu sichern, die Einbildungskraft lauert als der mäch- 
tigste Feind, sie hat von Natur einen unwiderstehlichen 
Trieb zum Absurden, der selbst im gebildeten Menschen 
mächtig wirkt." Daher stellt Goethe vorher die Forderung, 
„die Einbildungskraft zu regeln, ihr durch zeitig vorgeführte 
edle Bilder Lust am Schönen, Bedürfnis des Vortreff- 
lichen zu geben*'. Goethe spricht von der „Neigung zum 
Absurden, die sich frei und unbewunden bei der Jugend 
zutage zeigt, nachher aber immer mehr in die Tiefe zurück- 
tritt, ohne sich deshalb gänzlich zu verlieren". Wie soUea 
nun die edlen Bilder zur Regelung der Einbildungskraft 
beschaffen sein? ,,Der Dichter soll niclii allein die iNatur 
nachahmen , sondern sie auch idealisch vorstellen , das 
Wahre mit dem Schönen vereinigen. Eigentlicher Poet 
ist ein solcher, der, einen Gegenstand zu beleben, das 
Zerstreute zur Einheit zwingen kann." „Die eigentlichen 
Dichter sind berufen, die Herrlichkeit der Welt in sich auf- 
zunehmen, und werden deshalb immer mehr zu loben als zu 
tadeln geneigt sein.*' „Das Genie ist die Kraft des Menschen, 
welche durch Handeln und Tun Gesetz und Regel gibt." 
„Das an das Gefühl Sprechende (ist) die letzte Wirkung aller 
poetischen Organisation." „ Macht mich was empfinden, was 
ich nicht gefiihlt, was denken, was ich nicht gedacht, und ich 
will euch loben" (1769). „Es gibt ein Unschönes in der Natur, 
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ein Beängstigendes, mit dem sich die Dichtkunst bei noch 

so kunstreicher Behandlung weder befassen noch aus- 
söhnen kann." Doch pflegte Goethe zu sagen: „Wenn 
etwas auch nicht schön ist, so müssen wir doch so viel 
Phantasie haben, es schön zu finden** (l8l4)> „Poesie 
bleibt immer wahrhaft Ausdruck eines angeregten, er- 
höhten Geistes ohne Ziel und Zweck.'* „Die wahre Dar- 
stellung hat keinen Zweck. Sie billigt nicht, sie tadelt 
nicht, sondern sie entwickelt ilie Gesinnungen und Hand- 
lungen in ihrer Folge und dadurch erleuchtet und belehrt 
sie.*' Ihr Verhältnis zur Wirklichkeit ist ein durchaus freies. 
„Wie der Märchenerzähler auch nicht an die Zaubereien 

glaubt, die er vorspi^elt, ebensowenig braucht 

gerade der lyrische Dichter dasjenige selbst alles aus- 
zuüben, womit er hohe und geringe Leser und Sänger er- 
götzt und beschmeichelt.** „In ihrer Kindheit haben alle 
Völker das Wunderbare geliebt und in ihren reifen Jahren 
bedienten sie sich noch immer ganz gerne dieser Mittel, 
zu rühren und zu gefallen, ob sie gleich lange nicht 
mehr daran glaubten.** Bildung entfernt daher von Poesie: 
„Das Volk, welches der Natur und also der Poesie viel 
näher ist, als die gebildete Welt." Es gibt verschie- 
dene Arten von Poesie: Klassisch sind bestimmte Gehalt 
und Form, romantisch freies Walten der Einbildungskraft, 
welche mit bestimmten und unbestimmten Gestalten aller 
Art nach freiem Willen gebare." „In der neuen (roman- 
tischen) Kunst tritt die Sehnsucht ein statt (wie in der 
antiken) die Befriedigung.** AnShakespeare wird (l8i 5) etwas 
vermifst: ,,Es fehlt die Einheit, er ist mehr episch und 
philosophisch als dramatisch.** Dafs das Gefühl in Poesie 
irren kann, wird zugegeben (1824): „Im Ästhetischen, wo 
alles vom Gefühl abhänge, sei €s freilich nicht mögUch, 
die Irrtümer klar nachzuweisen, wie in der Naturwissen- 
schaft." Deutsche Gemütlichkeit leidet nach Goethe „nicht 
Betrug und Mystifikation eines geizigen Pedanten, an 
welcher Italiener und Franzosen sich erfreuen". Der Dichter 
hat um seines Dichtertalentes willen noch nicht eine Stimme 
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auf anderen Gebieten: „Byron Ist nur gro&, wenn er 
dichtet; sobald er reflektiert, ist er ein Kind." 

Auch Goethes Aufserungen über Kumsl überhaupt inög^en 
noch berücksichtig werden. ,,Die höchste Aufgabe der 
Kunst ist, durch, den Schein die Täuschung einer höheren 
Wirklichkeit zu geben. Der Künstler gewinnt den Natur- 
gegenständen das Bedeutende, Charakteristische, Interessante 
ab, oder vielmehr legt erst den höheren Wert hinein.*' Es 
gilt» „ein Werk hervorzubringen, das, indem es das sinn- 
liche Anschauen befriedigt, den Geist in seine höchsten 
Regionen erhebt". „Die bildende Kunst soll durch den 
äufseren Sinn zum Geist nicht nur sprechen , sie soll den 
äußeren Sinn selbst befriedigen/* „Im Kunstwerk will 
der Beschauer Bedeutsamkeit, Gefiihl, Gedanken, Effekt, 
Wirkung auf das Gemüt schon finden." ««Der Künstler 
(gehe darauf aus), etwas Geistig-Organisches hervorzubringen, 
und seinem Kunstwerk einen solchen Gehalt, eine solche 
Form zu geben, wodurch es natürlich zugleich und über- 
natürlich erscheint." „Einer der gröfsten Vorteile der Kunst 
ist, dals sie dasjenige dichterisch bilden darf, was der Na« 
tut unmöglich ist, wirklich zu schaffen, Zentauren, jung- 
fräuliche Mütter. „ Die Kunst wird nicht Herr vom Hal&- 
lichen, als wenn sie es komisch behandelt." „Ein echtes 
Kunstwerk bleibt, wie ein Naturwerk, für unseren Verstand 
immer unendlich.'* — Eine Zeitlang hat Goethe zwischen 
Kunst als Technik im Dienst des Bedürfnisses, rein bio- 
logisch, und ästhetischer Kirnst nicht genug unterschieden. 
„Was wir von Natur sehen, ist Kraft, die Kraft verschlingt, 
nichts gegenwärtig, alles vorübergehend, tausend Keime 
zertreten, jeden Augenblick tausend geboren, grols und 
bedeutend, mannigfalt ins Unendliche; schön und häfs- 
lich, gut und bös, alles mit gleichem Recht nebeneinander 
existierend. Und die Kunst ist gerade das Widerspiel; sie 
entspringt aus den Bemühungen des Individuums, sidi gegen 
die zerstörende Kraft des Ganzen zu erhalten. Schon das 
Tier durch seine Kunsttriebe scheidet, erwehrt sich; der 
Mensch durch alle Zuslaadc befestigt sich gegen die 
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Natur, ihre tausendfachen Übel zu venneiden und nur das 
Mafs von Gutem zu genielsen". — ,,Der Mensch eHahrt 

und g^eniefst nichts, ohne zugleich produktiv zu sein. Dies 
ist die innerste Eisfenschalt der menschlichen Natur. Ja, 
man kann ohne Übertreibung- sagen, es sei die mensch- 
liche Natur selbst." „Die Kunst ist lange bildend, ehe 
sie schön ist, und doch so wahre, gio&e Kunst, wahrer 
und grö&er als die schöne selbst. — Diese charakteristische 
Kunst ist nun die einzig wahre." Nach der Prahistorie ist 
die ästhetische Kunst, d. h. die, welche auf Schmuck 
^ing^, sehr frühe und läuft oft der nützlichen den Rang ab. 
So wahr die Naturschüderung Goethes ist — heute würde 
man sie noch krasser geben — und so sehr nahe er dem 
Gedanken kommt, dais die Reflexhandlung die ursprüng- 
liche Betätigung des Menschen ist (Muskelaktion auf einen 
Empfindungsreiz), so wirr und unzutreflTend sind die An- 
sichten über die älteste Kunst. Man kann sich eben nichts 
weder über Natur noch über Geschichte aus den Fingern 
saugen, nichts mit bloisem Apergu ergreifen, man kann 
Apercus nicht als Offenbarungen haben, sondern nur als 
Vermutungen, über die man nachher in der Erfahrung zu- 
sehen muis, ob sie sich bestätigen. 

Auch in Goethes Leben zeigen sich neben guten Griffen 
schwere Milsgriffe. Seine Jahre vor Weimar hat er selbst 
eine düstere Periode «genannt. Weimar führte ihn in das 
gröfsere Leben ein. 1770 und 1777 war er nach i^reunden 
und seinen eigenen Briefen dort eine Art „Regent", zu- 
gleich war „Kunst, Kunst die Losung, der alles zuFüfsen 
liegt, ein süfser, mystischer Opiumtraum unverstandener 
Ideen und Gefühle " (Herder an Hamann 1 78 1 ). 1 7 86 schreibt 
Goethe: ,,Wer sich mit der Administration abgibt, ohne 
regierender Herr zu sein , der mufs entweder ein Philister 
imd ein Schelm oder ein Narr sein/' Durch die Reise 
nach Italien rettet er sich ganz in die Poesie wieder, ob- 
wohl er es mehr auf bildende Kunst und Zeichnen abge- 
sehen hatte. Sehr hob ihn nach der Rückkehr die Freund- 
schaft mit Schiller. Nach dessen Tode trat in Goethe die 
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Vorliebe für das Symbolische hervor. Seine übergrolise 
Neig^g zum Typischen, Symbolischen, zur Allegorie fand 
in den Griechen ihre Nahrung. — Das Liebesleben Goethes, 
wie man jetzt sich ausdrückt, werden wir in einem Ab- 
schnitt später nachbringen, es wird das gewonnene Bild 
bestätig-en. 

Möbius hat ein zweibändiges Buch über Goethe v'om 
Standpunkt physiologischer Psychologie geschrieben. Er 
konstatiert: Goethe war musikalisch nur wenig be0dugt, 
konnte in den bildenden Künsten trotz aller Mühe nichts 
leisten, ermangelte des mathematischen Talentes, das eigent- 
lich Mechanische der Baukunst war ihm weg-en des Mangels 
an mathematischer Anlage fremd. Fassen wir die Farbe 
als einen Namen für die verschiedenen Lichtqunlitäten 
(Wellenlängen) — und dies tut Newton — , so hat Newton 
zweifellos recht. Ist sie aber ein Name für den physio- 
logischen Vorgang, so verliert Newtons Behauptung ihren 
Sinn. Goethe betrachtet die Farben als ein Phänomen in 
uns; es widerstrebt ihm, den Spalt anzuwenden, er hielt 
dies für einen gekünstelten Eingriff in die Natur, damit ist 
aber jede rationelle Erforschuncf ausgeschlossen.'* Möbius 
glaubt konstatieren zu können, dafs ein dichterisch-erotischer 
Zustand als eine Art physiologischer Zustand alle sieben 
Jahre bei Goethe wiederkehrt und zwei Jahre dauert, dann 
tritt Trocken Ii cil und mehr w'issenschaitliche Beschäftigung 
ein. Möbius macht besonders geltend: ,,Der Aufenthalt 
in Italien bedeutete den Beginn der mageren, mehr wissen- 
schaftlichen als künstlerisch gerichteten Jahre. — Von allen 
Prophezeiungen Goethes (über Dichterwerke) in den italie- 
nischen Briefen ist nicht eine emgetrofTen.** Richtig ist, 
dafs „Goethe wufete, dafs er (bei dichterischen Aufgaben) 
mit dem bewufsten Willen nichts ausrichten konnte". Er 
sagte selbst, ,,das produktive Ich stn beschränkt**, schreibt 
1799: „Indem ich ganz freie Stunden abwarte, in denen 
sie (die Poesie) allein mögUch ist, so habe ich den Vorteil, 
dafs das, was bei mir ohne mein eigenes Bewu&tseui reif 
geworden, gleichsam von selbst abgilt", und 1801: „Es 
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regte sich die produktive Ungeduld. Ich nahm den , Faust* 
wieder vor." (Er begann auch die „NatürÜche Tochter.*') 
Möbius meint dabei: „Die Willkür kann zu bewunderns- 
würdigen Schönheiten führefn, aber das Dämonisch-Schöne 
entsteht unbewulst" Dies ist wohl übertrieben. Ganz 
ähnlich , wie Goethe seine dichterische Jugendperiode in 
„Wahrheit und Dichtung" (s. o.) geschildert hat, berichtet 
Kosegarten (1758 — 18 18) von sich : „ Ich fuhr fort zu dichten 
{wenn mich etwas erfällte) wachend und träumend, während 
der Mahlzeiten, während der gesellsdiaftlichen Unterhaltungen 
und während der kirchlichen Verrichtungen selber. So- Ist 
,Jucunde* geworden. So auch die , Inselfahrt* u. a. Wenn 
das Werk vullendet war, bekümmerte ich mich nicht weiter 
darum." Kosegarten hält aber nur etwa die Mitte zwischen Gefs- 
ners Prosaidylien und Vossens mehr epischer Darstellung. 



Geffihl und Phantasie nach physiologischer 

Psychologie. 

Wenn Gefühl und Phantasie das eigentliche Gebiet der 
Poesie sind, was weiis man von beiden nach dem jetzigen 
Stande wissenschaftlicher Psychologie ? Eine neueste Mono- 
graphie über Einbildungskraft ist Ribots „Essai sur Tima- 
gination cr^atrice**. Die schöpferische Einbildungskraft 
hat nach ihm ihren Ursprung und ihre Hauptquelle in der 
uaLurlichen Tendenz der (Yorstellungs-)Hildcr, sich zu ob- 
jektivieren, einlacher ausgedrückt, in den motorischen Ele- 
.menten der Bilder. Die schöpferische Einbildungskralt setzt 
voraus i) die einfachen Sensationen und Emotionen, 2) die 
(Vorstellungs-)Bilder und ihre Assoziationen, 3) gewisse ele- 
mentare logische Operationen usw. Bei den meisten Men* 
sehen erleiden die für vollständig und genau gehaltenen 
VorsteUungsbilder Um- und Abänderungen. Nach Hamil- 
tons Gesetz der Re-integration (Übergang vom Teil zum 
Ganzen) strebt jedes Element den ganzen Zustand, jedes 
Glied einer Reihe die Totalität der Reihe zu reproduzieren. 
Das, was bald mit einem, bald mit einem anderen assoziiert 
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war, strebt danach, sich von beiden zu dissoziieren. Die 
Assoziation durch Ähnlichkeit setzt voraus eine aus Asso> 
ziation und Dissoziation g^emischte Arbeit; sie ist eine tätige 

Form, darum die Hauptquelle der Materialien schöpferischer 
Einbildung-skraft. Das weserilliche Element schöpferischer 
Einbildungskraft im Intellektuellen ist die Fähigkeit, nach 
Analogien zu denken, d. h. nach teilweiser und oft zu- 
fälliger Ähnlichkeit. Analogie ist eine unvollkommene Form 
der Ähnlichkeit Das Verfahren der Personifikation ist die 
unversiegbare Quelle der meisten Mythen, vielen Aber- 
glaubens und einer grofsen Zahl ästhetischer Schöpfungen. 
Der Gefühlsfaktor (le facteur affectif) ist das Ferment, ohne 
welches keine Schöpfung der Einbildungskraft möglich ist. 
Die affektiven Zustände werden die Materie der Schöpfungen. 
Der Dichter, der Romanschreiber, der dramatische Autor, 
oft selbst der Bildhauer und der Maler, empfinden (üe Ge* 
fühle und Leidenschaften ihrer Personen, identifizieren sich 
mit ihnen. Melancholie und selbst der tiefe Schmerz haben 
den Dichtern, Musikern, iNIalern, Bildhanorn ihre schönsten 
Inspirationen geliefert. Freude, Traurigkeit, Liebe, Hafis, 
Bewunderung, Langeweile, Stolz, Ermüdung usw. können 
ein Mittelpunkt der Anziehung werden, der Vorstellungen 
oder Ereignisse um sich gruppiert, ohne rationelle Be- 
ziehungen untereinander, die eben dieselbe Gefiihlsmarke 
haben, ircudige, melancholische, erotische usw. Sehr haulig 
ist das in den Träumen und in der Reverie. In Summa: 
damit eine Schöpfung der Einbildungskraft hervorgebracht 
wird, mufs zunächst ein Bedürfnis erwachen, dann mufs dies 
eine Kombination von Bildern hervorrufen, endlich mufs 
es sich in einer geeigneten Form objektivieren und reali» 
sieren. Dabei darf das Prinzip der Einheit nicht fehlen. 
Die Inspiration ist das Resultat einer unterirdischen Arbeit 
(d. h. unter der Schwelle des Bewufstseins) , welche bei 
allen Menschen existiert, bei einigen in sehr hohem Grade. 
Dafis ein Erregungszustand dabei statthat, sieht man an 
der Bewegung der Fiiise, Hände, Finger. Napoleon schnitt 
in den Tisch oder den Arm des Sessels, wenn er ein Pro- 
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jekt ausarbeitete. £i ist das eine Ableitung fUr den zu 
vollen Nenrenstrom , und es wird eingeräumt, dafs diese 

Art Verausgabung^ nicht nutzlos ist, der Intelli^'^enz all ihre 
Klarheit zu erhalten. Goethe dichtete herumg^ehend. — Das 
Ideal ist das Einheitsprinzip , der Anziehungsmittclpunkt 
und Stützpunkt der ganzen Arbeit der schöpferischen Ein- 
bildungskraft, d. h. es ist eine subjektive Synthese, welche 
objektiv zu werden strebt. Ideal ist eine Konstruktion in 
Bildern, welche Wirklichkeit werden soll, ein Einheits- 
prinzip , welches die Schöpfung erweckt und sie in ihrer 
Entwickeln hl; trägt (soutient). 

Das Eigentümliche der Einbildungskraft ist, eine Wirk- 
lichkeit menschlichen Ursprungs neben der Wirklichkeit 
natürlichen Ursprungs hervorzubringen, und das gelingt 
ihr nur durch den Glauben, welcher das Bild begleitet 
Nach Dugald Stewart ist die Phantasie immer von einem 
Glaubensakt begleitet; andernialls würde, je lebli.iUer das 
Bild, desto geringer der Glaube daran sein; es geschieht 
aber gerade das Gegenteil, die starke Vorstellung befiehlt 
die Überzeugung, wie die Sinnesempfindung selbst. Nach 
James versteht man unter Wille nicht blofs das uberlegte 
Wollen, sondern alle Faktoren des Glaubens (Hoffnung, 
Furcht, Leidenschaften, Vorurteile, Sektengeist usw.). Mit 
Recht hat man daher gesagt, das Kriterium des (ilaubens 
sei die Handlung. Daher kann in Liebe, Religion, Moral 
und Politik usw. der Glaube die logischen Angriffe des 
reflektierenden Verstandes überleben, wenn aber diese 
affektiven Dispositionen durch die Lebenseifahrung ver- 
schwinden, fallt der Glaube mit ihnen ; Glaube ist Anhangen 
des Geistes an eine nicht bewiesene Behauptung. 

I'hantasie ist nach Ribot die Meisterfähigkeit und höchste 
Form der nitellektuellen Entwickelung - -, sie erschafft 
Spiele, erfindet Romane, erweitert die Sprache, sie enthält 
sekundär auch einen Gedankenkeim und wagt eine schimä- 
rische Welterklärung. In den Tierspielen sieht Ribot die 
motorische Form der Einbildungskraft; sie sind oft nur 
Wiederholung des täglichen Lebens, der für die Erhaltung 
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notwendigen Akte: Entfaltung der Farben, verliebte Par- 
adierung, Kämpfe, Fluch, Tanz, Aussendung von Geräuschen, 
Tönen oder Gesängen. 

„Die Analogien, die für uns nur Phantasien sind, waren 
für die Menschen verg'ang'eiier Zeiten Wirklichkeiten " (Ty- 
lor). Wer hat die Legenden und Erzählungen von Aben- 
teuern geschaften, welche die Mythologie ausmachen? 
Wahlscheinlich Begeisterte, Priester oder Propheten. Viel- 
leicht sind sie hervorgegangen aus Träumen, aus Halluzi- 
nation, aus der Verwirrtheit der Narrheit. Sie stammen 
aus mehreren Quellen. Die Mythentätigkeit ist die typische 
und primitive Form schöpferischer Phantasie, aus welcher 
die meisten der anderen Formen hervorgegangen sind. 
Die (schöne) Literatur ist eine umgewandelte und den ver- 
änderlichen Bedingungen der Zivilisation angepaiste Mytho- 
logie. ... Historisch gehen aus den Mythen, wo anfangs 
nur göttliche Personen figurieren, die Epopöen hervor (in- 
dische, griechische, skandinavische usw.), wo Götter und 
Heroen sich verschmelzen, in einer und der nämlichen Welt 
auf dem Fufs der Gleichheit leben; dann verwischt sich 
der göttliche Charakter nach und nach, der Mythus nähert 
sich den gewöhnlichen Bedingungen des menschlichen 
Lebens, bis dais er romantischer und endlich realistischer 
Roman wird. 

Der Übergang von der reproduzierenden Phantasie zur 
konstruktiven findet gegen Ende des dritten Jahres statt. 
Die gewöhnliche Ordnung, in der sie auttritt, ist Musik, 
plastische Künste, Poesie, mechanische Erfindung, wissen- 
schaftliche Phantasie. In der Poesie findet man kein Werk 
von einigem persönlichen Wert vor dem sechzehnten 
Jahr. In diesem Alter ist Chatterton gestorben. Schiller 
und Byron beginnen auch mit sechzehn Jahren. In Kind- 
heit und Jugend hängt die Phantasie bei den meisten von 
.dem EinÜuls der Leidenschaften und hauptsächlich der 
sexuellen Liebe ab. Lange Zeit bleibt sie frei von jedem 
rationellen Element. Allmählich macht sich die Reflexton 
geltend. Intensives Schauen, der Wirklichkeit gleidi* 
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kommend, und tiefe Gefiihlserregung, heftige Erschütte- 
rung sind Shakespeare, Carlyle, Michelet eigen; unter 
diesem Glanz von Bildern hat momentane Rückkehr zum 

primitiven Anim smus statt. Den Geg-ensatz zu dieser 
plastischen Phantasie bildet die zeriiiclsende. ihre eigent- 
liche Materie sind die emotioDellen Abstrakta. In den 
vedischen Hymnen sind die Wolken bald Schlangen, bald 
Rühe, bald Festungen usw. Manche Menschen konstruieren 
gegenüber irgendeinem' Ereignis oder unbekannten Per- 
sonen spontan, unwillkürlich, wider Willen, einen voll- 
ständigen Roman. Der esprit chimeriquc ist der Roman- 
geist, der sich zu objektivieren strebt. Die Kunst des 
, Symbolisten gehört zur zerflteisenden Phantasie. Nach den 
Symbolisten soll das Wort nicht sowohl Vorstellungen 
übermitteln (traduire) als Gemütsbewegungen, es soll ein 
Instrument der Sug-g^estion sein. 

Der ^reboreue Musiker hat eine affektive Phantasie, 
deren Stoff ausscbliefslich aus Seelenzuständen g"ebildet 
ist, aus Dispositionen, Wünschen, Aspirationen, Gefühlen 
und Emotionen jeder Art, In der neunten Symphonie be- 
ansprucht Beethoven einen Beweis vom Dasein Gottes zu 
geben. Die Ereignisse gehen durch das Hirn des Kom- 
ponisten hindurch, erschüttern es und g^ehen daraus umge- 
formt in eine musikalische Konstruktion hervor. Die, welche 
Geschmack oder Leidenschaft für Musik haben, haben im 
allgemeinen keine Gesichtsvorstellungen dabei. Goethe 
war wenig begabt für Musik, er hatte Gesichtsbilder dabei. 

Der Mystiker betrachtet die Data der Sinne als leere 
.Erscheinungen, höchstens als Zeichen, welche die Wirk- 
lichkeit offenbaren (r^v^lent) und oft rauben (d^robent) ; er 
findet also keine feste Stütze in den Wahrnehniuiig"en. 
Andererseits verschmäht er die reflektierende Vermintt, er 
hält sie für einen Schwächling, der auf halbem Wege stehen 
bleibe. Er deduziert nicht und induziert nicht, er zieht 
keine Folgerungen in der Weise wissenschaftlicher Hypo- 
thesen. Es bleibt also übrig, dafs er phantasiert, d. h. eine 
Konstruktion in Bildern realisiert, die für ihn die Erkennt- 
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ms der Welt sind. In der lAystik kommen vor Visionen, 
Berührung'en, äufsere Stimmen, Stimmen von innen und 

„ohne Wort", die man jetzt als psychomotorische Halluzina- 
tionen ansieht. Gerard de Nerval hatte sehr früh die Über- 
zeugung, dafs die Menge sich täuscht, dafe die materielle 
Welt, an die sie glaubt, weil ihre Atig-en sie sehen und 
ihre Hände sie tasten, nur Phantome und Erscheinungen seien. 
fiJa ihn war umgekehrt die unsichtbare Welt die einzige 
die nicht schlmärisdli war. Ebenso Edgar Poe. Aufser den 
Dichtern und Künstlern geben die Mystiker hierzu reichlich 
Beispiele. Einige grofse Phantasiemenschen (imaginatifs) 
haben, nachdem sie eine Periode der Geistesberaubtheit 
durchgemacht hatten, diese sehr vermifst, als einen Zustand, 
worin die Seele, erhöhter und feiner, unsichtbare Beziehungen 
wahrnimmt und Schauspiele geniefst, die den materiellen 
Augen entgehen. So Gerard de Nerval, Lamb. Auch bei 
Erwachsenen kommt es vor, dafs Träume real gefafst werden, 
ihre Nachricht weiter erzählt wird usw. 

Nach allem kann man sagen: der Mensch ist fähig (in 
der Phantasie) zu schaffen, i) wegen seiner Bedürfnisse, 
Begehrungen, Strebungen, Wünsche, 2) wegen der Mög- 
lichkeit einer spontanen Wiederbelebung der Bilder, die 
sich in immer neuen Kombinationen gruppieren. Die Men- 
schen und einige höhere Tiere sind dieser spontanen 
Wiederbelebung fähig. Diese tritt plötzlich (brusquement) 
auf ohne scheinbare Antezedenzien , besteht im Denken 
nach Analogie, affektiven Dispositionen, unbewufster Aus» 
arbeitung. Dieses plötzliche Auftreten weckt andere Zu- 
stande, die, in neuen Assoziationen gruppiert, die Ele- 
mente des Schöpferischen enthalten. Jene Bilder treten 
auf l) im Traum, 2) in der Reverie, 3) als Luitschlösser, 
Romane von Liebe, Ehrgeiz, Macht, Reichtum, deren 
Ziel für immer aufser unserem Bereich scheint; 4) ge- 
hört hierher jede Konstruktion der Zukunft, insoweit sie 
vag vorgestellt und nur möglich gedacht wird, so den Au^ang 
ehier Krankheit, eines Geschäftes, einer Unternehmung, 
eines politischen Ereignisses vorauszusehen; 5) gekört dazu 
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die fixierte Phantasie, d. h. die mythischen und ästhetischen 
Schöpfungen, die philosophischen und wissenschaftlichen 
Hypothesen. 

Als seine abschlieisende Ansicht gibt Ribot: die schaf- 
fende Phantasie besteht in der Eig"entümlichkeit, die die (Vor- 
stellungs-)Biider haben, sich in neuen Konibinationcn zu- 
sammenzufinden, durch die Wirkung einer Spontaneität, deren 
Natur im Voraufgehenden dargelegt ist. Sie strebt stets sich zu 
realisieren in Graden, welche variieren von dem blofs momen- 
tanen Glauben bis zur vollen und ganzen Objektivität 

Für die leibliche Bedingtheit der Phantasie ist noch aus 
Ribot (S. 263 Anmerkung) nachzutragen : ,,E.s ist ein Postulat 
(d. h. eine durch die Tatsachen aufgedrungene Hypothese) 
der jetzigen Physiologie , dafs das Ganze (Peusemble) der 
Neuronen nicht spontan, d. h. aus sich selbst, eine Be- 
wegung erzeugen kann: es empfangt von aufsen, es gibt 
nach au&en wieder ab. Jedoch schiebt sich zwischen 
diese zwei Augenblicke, welche in dem Reflex ^ und in 
den instinktiven Aktioucii in Kontinuität scheinen, eine 
dritte ein, die für die höheren psychischen Akte von lant^cr 
Dauer sein kann. So haben das Räsonnement unter seiner 
logischen Form, die Reflexion über eine zu fassende 
Entscheidung eine schwache Tendenz, sich in Handlung 
umzusetzen; ihre motorischen Eüekte sind indurekt und 
langsam fallig (ä la longue 6ch6ance). Dieses Zwischen- 
niunient par excellence ist das der Psychologie. 

Soweit Ribot. Wir fragen sofort: Ist die Psychologie, 
von der er als dem Zwischenmoment zwischen Empfindungs- 
reiz und Aktion darauf spricht, ist sie als bloiser Nerven- 
und Himzustand verständlich? Auch in der Phantasie sind 
Momente, die auf Eigentümlichkeit des Geistigen über 
bloise Nerven* und Himzustände hinausweisen. Bei Ribots 
Ansatz derselben (einfache Empfindungen und (iemüts- 
bewegungen, VorsteUungsbilder und ihre Assoziationen, ge- 
wisse elementare logische Tätigkeiten) vergifst Ribot die 
Erhöhung der Bilder. Diese kann indes durch die Reiz- 
zustande der betr. Nervenzellen, welche Träger der Bilder 
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sind, also physiologisch erklärt werden, sowie der Zustand 
der Inspiration, welcher Bilder mannigfach aufschieisen und 
sich wie miteinander versuchen lafst, durch die gesteigerte 
Blutzufuhr zu den betr. Gehirnpartien. Aber das Gefühl 
des Unendlichen läfst sich daraus nicht verstehen, sondern 
nur das eines Fort- und Fortgehens; denn so zahlreich 
auch die Hirnmoleküle und ihre Schwingungen sind, eine 
endliche Anzahl ist bei ihnen au&er Frage. Dieses Ge- 
fühl des Unendlichen ist aber so stark von Haus aus und 
bleibt es als Gefühl stets, dafs nur der Verstand seine 
Korrektur bring-cu , d. h. zunächst die Einsicht erwecken 
kann, dafs hier eine apriorische, d. h. eine solche Vorstellung 
vorliegt, die nicht die Kehrseite eines Physischen sein 
kann. Der Raum, den wir wahrnehmen, ist stets endlich, 
in Gedanken können wir aber immer noch ein Stück zu- 
setzen, ebenso bei der Zahl. Der Verstand lehrt zugleich, 
dafs apriorische Vorstellungen darum noch keineswegs 
eine Gewähr innerer Wahrheit haben; denn das Zählen 
kann wohl unendlich sein, aber eine bestimmte Zahl nicht. 
Nach Ribot ist das Hauptstück der schöpferischen Phan- 
tasie die Analogie, d. h. die teilweise und zufiUUge (nicht 
auf das Wesentliche gehende) Ähnlichkeit Dadurch unter- 
scheidet sich die Wissenschaft eben von der bloDsen 
Phantasie, dafs sie auf das Wesentliche ausgeht, d. h. auf 
Feststellung dessen, was von einer Erscheinung oder einem 
Ereignis nicht kann wei^fg-elassen werden, ohne dafs die- 
selben sich ändern oder aufhören. Die Phantasie, wie 
sie der Wissenschaft dient, und wie sie der schönen 
Literatur zugrunde liegt, sind viel mehr auseinanderzu- 
halten, als es Ribot tut. Einbilduno skraf^ als die Fähigkeit, 
Vorstellungen zu bilden, welche über die unmittelbare 
Wahrnehmung hinausi^'^ehen, braucht auch die Wissenschaft, 
aber sie hält blols solche für wertvoll, zu denen die genaue 
Beobachtung resp. das Experiment selbst hinführt', und 
sucht diese in der Beobachtung durch Folgerungen aus 
ihnen zu bestätigen. Diese Phantasie ist nicht schöpferisch, 
sondern geleitet Der Grundzug der schöpferischen Phan- 
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tasie» alle Naturding-e nach Analogie des Menschen mehr 
oder weniger beseelt zu fassen, mit anderen Worten: der 
Zaubergedanke und das Sympathiegefiih], hat sich vor der 
strengen Wissenschaft als unhaltbar erwiesen. Nach Grill- 
parzers Beschreibung" (bei Ribot) wird ,.in der Inspiratioa 
des Dichters der Ge^-enstand von allen Seiten erleuchtet, 
glänzend ausgestellt, er wird leibhaft, bewegt sich, lebt". 
Gewiis bewirkt das der gro&e Dichter, aber er erfafet da- 
mit nicht den Gegenstand seiner eigenen Natur gemafs, 
nicht objektiv, sondern blofs subjektiv. 

Über die Gefühle, das andere Hauptstück beim Dichter, 
hat Kibot gleichfalls eine MonojL^raphie verfalst, „La Psycho- 
logie des senüments'' 1896. Gefühle sind nach ihm der 
direkte und unmittelbare Ausdruck des vegetativen Lebens. 
Unterhalb des affektiv bewuisten Lebens existiert eine 
unbewufste Form, die protoplasmatische Sensibilität. Bei 
ihr kann man Anziehung oder Abstofsung unterscheiden, 
Anziehung als zusammenfallend mit Ernährung, Abstofsung 
zusammenfallend mit Ausscheidung und Verteidii^iin^r. Das 
tiefe Element des Lebens der Gefühle besteht in Tendenzen, 
Begehrungen, Bedürfnissen, Wünschen, die in Bewegung 
übertragen werden. Das Primäre des Gefühls ist Streben; 
Lust und Schmerz sind sekundär. Es gibt vier Zustände 
des Gefühls, i) einen lustvollen, 2) einen schmerzhaften, 
3) einen Zustand von Furcht, 4) einen Zustand von Er- 
res!"barkeit. Entwickelungsperioden des Gefühls sind: 1) Be- 
dürfnisse vitaler oder physiologischer Strebungen, begleitet 
von Bewufstsein , 2) primitive Gemütsbewegungen (Furcht, 
Zorn, Liebe — affection — , Selbstgefühl, sexuelle Gefühls» 
erregung), 3) abstrakte oder komplexe Gemütsbewegungen, 
wcldie von allgemeinen Ideen abhängen. Leidenschaften sind 
analog den fixen Ideen im Denkprozefs. Schmerz ist letztlich 
bedingt durch chemische Reizung vasomotorischer Nerven. 
Ribot behauptet die Koexistenz und wechselseitige Ein- 
schlieÜBung von Lust und Schmerz. Schmerz ist (ursprünglich) 
ein Wächter, ohne welchen der Organismus an den zahllosen 
Klippen aufserer Schädlichkeiten unfehlbar bald stranden 
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müfste. Ohne Schmerz konnten wir Mitleid weder fühlen 
noch erwerben; bei Nervenkrankheiten mit beträchtlicher 
Schwächung der Schmerzempfindlichkeit ist auch eine 
Depravation des sittlichen Charakters zu beobaditen. Auch 
die Gemütsbewegfungen (^motions) sind Ribot nur Bewuist- 
seinszustände organischer Veränderungen (der Blutzirku- 
lation u. a.). Auf den Instinkten und Trieben ruht der 
Charakter. Ablauf und schöpferische Kombination der 
Vorstellungen werden im wesentlichen durch die in- 
dividuelle Grundströmung der Instinkte, Triebe und 
Leidenschaften bestimmt. Aus dem (tierischen) Spieltrieb 
(Überschufs nervöser Aktivität) entwickelt sich das Be- 
dürfnis nach physischer Köqierübung, der Drang nach 
Abenteuern, die Leidenschaft des Hasardspiels und die 
ästhetische Tätigkeit. Ein Kind führt ursprüngUch ein rein 
(unbewufstes) affektives Leben. Ein schwaches Kind wird 
später Furchtsamkeit, Feigheit, Resignation zeigen, ein 
kraftiges Vorliebe für physisches Handeln, wissenschaftliche 
Beschäftigungen oder schöpferische Tätigkeit besitzen. 
Die absLiakten Kniotionen sind an Vorstull ungen gebunden, 
es sind die der Kunst, Moral, Religion, sie sind der 
Majorität der Menschen unerreichbar. 

Über die Gefühle, über Lust und Unlust und die eigent- 
lichen Vorgänge dabei sind wir noch sehr in Unwissenheit 
Nur das steht allerdings fest, worauf auch Ribot fuüst, dafs 
das Physiologische eine Hauptrolle bei den GefÖhlen hat. 
Herzleiden, Lungcnleiden , Leiden der Verdauungsorgane 
haben den gröfsten Einflufs auf Stimmung, d. h. Gesamt- 
lage von Gefühlen, seien sie heiter, trübe, gleichmütig usw. 
Ein Lungenleiden braucht nicht sehr entwickelt zu sein, 
kann aber schon nicht nur Lufthunger erwecken, sondern 
auch düstere Ahnungen ganz anderer Art und Beklem- 
mungen hervorrufen. Nach grofsen Blutverlusten hat 
man erlebt, dafs die betreffenden nur intelligente Wesen 
waren mit völliger innerer Gleichgültigkeit für ihren Zustand 
und das, was mit ihnen vorging; sie dachten, sie müÜBten 
sterben, es war aber, als ob es sie nichts anginge. 
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Diese Bemerknnq-en aus tind zu Ribot über Einbildungs- 
kraft und Gefühl können noch Zusätze erhaltea aus anderen 
Beobachtern. Dafs Gedächtnisbilder (motorische, visuelle, 
auditive) bei der schöpferischen £inbildungkraft eine gtoüe 
Rolle spielen, ist allgemein bemerkt worden. Tropen, 
d. h. übertragfene Ausdrücke, beruhen entweder auf räum* 
licher und zeitlicher Association oder auf Ähnlichkeit und 
Kontrast (Zepter für Koni?»', duo fulmina Itclli van den 
Scipionen). Die geistigen Bilder superponieren sich und 
verschmelzen ineinander, wezm sie zu zahkeich werden; 
jedes entlehnt den analogen Bildern, die ihm vorauf* 
gegangen sind, einen Teü ihrer Elemente. Das GefUhl, 
das mit Bildern veibunden war, kann rückwärts alle diese 
Bilder wiedererwecken und um sich versammeln, und es 
kann daraus eine Auswahl getroffen werden, welche Bilder 
das Gefühl am klarsten auszudrücken imstande sind. Dafs 
die Kausalität des wirklichen Lebens in den Phantasie- 
vorstellungen aufgehoben ist, erklärt sich eben daraus, daft 
sie wie spontan in der Seele auftauchen ; auch wo die As- 
soziattonsgesetze und logischen Gesetze bekannt sind, 
kommt im einzelnen Falle die bestimmte Verknüpfung 
schwer oder gar nicht zum Bewufstsein, und die physiolo- 
gische Erregung, die beim Dichter die groüse Rolle hat 
(daher er die günstigen Momente abwarten muüs), ist uns 
in ihrem Wie nicht näher bekannt Dem Dichter bieten 
sich die Bilder aus dem Schatz seines Geistes unwillkür- 
lich dar, er nimmt die Dinge der Aufsenwelt in die Art 
seiner Bilder mit hinein (Beseelung-, Metapher, Symbolj. 
Da£s physiologische Zustände bei der Einbildung^skraft 
walten, zeigt sehr klar ein Bericht des Kunstschriftstellers 
Falke über sich im Typhus, nachdem er Rubensbilder 
vorher gerade studiert hatte: „Alle dort ihr Wesen trei- 
benden Teufel tanzten auf Kopf, Händen und Füfsen un- 
aufhörlich kreisend, sich überschlag-end, auseinanderfallend 
und wieder zusammengehend bei vnllcni Bewufstsein vor 
mir wie auf einer Bühne , in grölsercr Gestalt , wenn ich 
gegen das Fuisende des Bettes sah, nur halb so groüs, 
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wenn ich das Gesicht g^e^en die Wand richtete." Auch 
ohne Fieber ist die rege Einbildungskraft der Gascogner, 
der Provenzalen allezeit geschäftig zu übertreiben. Von 
einem Maler berichtet Falke: ,,Von reicher Phantasie und 
Erfindung kamen ihm Gedanken wie Stimmungen un- 
gesucht, wie plötzliche Eingebungen, und er fiihrte sie 
rasch in wenigen Tagen, oder als Aquarell in wenigen 
Stunden aus." — Die Bemerkung Goethes von der Nei- 
c^nng der Einbildungskraft zum Absurden hat auch Swift 
gemacht: „Welch wild zudringliches, geschäftig sich wider- 
sprechendes Ding ist die Einbildungskraft selbst in den 
Besten und Weisesten, dergestalt, dafs man von jedem 
Menschen sagen könnte: er ist toll, obgleich es nicht 
jeder sich merken lä&t" — Was Ribot nach Dugald 
Stewart vom Glauben bei der Phantasie gesag^t hat, be- 
stätigt sich durch die Dichter selbst. In Andersen war 
Gefühl und Phantasie von früh an vorherrschend: „Ich 
faliste die Bibel durch das Gefühl auf und begriff, dais 
Gott unendliche liebe sei. Alles, was gegen eine solche 
stritt, eine Flamme der Hölle, in welcher das Feuer ein 
ewiges ist, erkannte ich nicht an und spradi dies mit voller 
Überzeugung aus." Auch später bemerkt er: „Ich glaube 
an Gott. Ich fühle, dafs stets etwas um mich ist und über 
mich wacht und mich beschirmt." „Ich verlor für dea 
Augenblick (Niederlage der Dänen 1864 — 1865) den Glauben 
an Gott." Man sieht hieraus, wie das Gefühl das Diktierende 
sein kann für die Vorstellungen. Dabei war Andersen ur- 
sprünglich zum Pessimismus geneigt. „Ich sprach mich 
(nach der Schulzeit) wie ein Naturmensch aus." — „Ich 
hatte ein eigenes Talent, bei den Schattenseiten des Lebens 
zu verweilen, suchte das Bittere auf, um gerade dies zu 
kosten, wuiste daher mich auf die ausgesuchteste Weise 
zu peinigen." Nach Andersen ^,\st der Unterschied des 
Dichters von den anderen Menschen nur der, dafs der 
Dichter ein besseres geistiges Gedächtnis hat, er kann die 
Idee und das Gefühl fesüialtcn, bis sie klar und deutlich 
durch das Wort verkörpert ist. Das können die anderen 
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nicht". Seine Märchen beruhten auf Inspiration: „Der 
Stoff dieser Märchen drängle so lebhaft auf mich ein, clals 
ich sie zu schreiben nicht unterlassen konnte." Das Dichter- 
gfefühl geht aber auch bei ihm gerade in bezug auf seine 
körperliche Seite irre. In seinen letzten Jahren hatte sich 
bei ihm ein Leberleiden entwickelt, aber er selbst wollte 
es nie recht zugeben. — Auch Dickens sagt: „Ich schreibe, 
weil ich nicht anders kann." Der Glaube an seine eigenen 
Schöpfungen stellte sich bei ihm ein: „Durch das, was 
man als Tatsache gegeben weifs, kommt das, was man 
nicht weifs, zum Vorschein, und ich bin so absolut über- 
zeugt, dais auch dies wahr ist« wie von dem Gesetz der 
Schwere, ja, wäre es möglich, noch in höherem Grade'* 
(in bezug auf PeksniflT, Mifs Gamp usw.). Er neigte zu 
einer mystischen Auffassung, bewunderte Carlyle, meinte: 
„Aber vielleicht ist alles dies nur ein Traum (das Leben 
mit seinen vielen Todesfällen), und der Tod wird uns er- 
wecken." Doch verliefs er sich nie auf seine blofse Ein- 
bildungskraft „Seine Erfindungsgabe würde ihm nie ge- 
nützt haben, wie sie ihm genützt hatte, wäre sie nicht mit 
der Gewohnheit all^licher, geduldiger, mühsamer Be- 
obachtung verlmüpft gewesen." Wie sehr die Phantasie 
dieser Anlehnung bedarf, hat Walter Scott hervorgehoben: 
„Nicht zwei Szenen in der Natur sind einander gleich ; wer 
daher, was er vor sich sieht, getreu kopiert, wird sich die- 
selbe Mannigfaltigkeit in seinen Beschreibungen aneignen 
und eine anscheinend ebenso unbegrenzte Phantasie offen- 
baren als die von ihm geschilderte Natur selbst, während 
derjenige, welcher sich auf seine Einbildungskraft verläfst, 
seinen Geist bald begrenzt und sich auf wenige TJeblings- 
bilder bescliränkt finden wird." — Wie unabsichtlich frühere 
Beobachtung auf Phantasie einwurken kann , lehrt Ludwig 
Richter: „Die in der ersten Jugend erhaltenen Eindrücke 
sind mir für die späteren künstlerischen Produktionen immer 
die ergiebigste Quelle gewesen. Bei der gelungensten 
Komposition fiel mir nachher ein, dafs der Keim dazu aus 
den Knabenjahren herrührte und durch eine äufsere Ver- 
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anlassiing- plötzlich Lebens- und Gestaltung-skraft empfang^en 
hatte." — Auch sein Vater hatte eine ähnliche Art der 
Naturaufüassung und dieselbe Art, das Meoschenleben in 
Beziehung^ dazu zu setzen. — Es gibt aber auch Geister, 
bei denen sidi Einbildungskraft und Wirklichkeit sauber- 
lich trennen, obwohl sie die erstere besitzen. So schreibt 
Pope an Swift: „Einbildungskraft hat keine Schranken, 
und das ist eine Sphäre, worin man in Ewigkeit fortrollen 
kann; aber wo man auf Wahrheit beschränkt ist oder (um 
mehr als ein menschliches Geschöpf zu sprechen) auf den 
Anschein der Wahrheit, da fühlen wir bald die Kürze 
unseres Spannseiles." — Einbildungskraft kann anders 
ftihlen und dichten, als derselbe Mensch im Leben handelt. 
Thomas Morus hat in der „Utopia" unbedingte Toleranz der 
Religion, während er im Leben voll katholischen Aber- 
glaubens und Verfolgungseifers war. Mendoza war als 
Staatsmann finster, tyrannisch und mitleidlos, als Liebes- 
dichter aber schuf er die zärtlichsten und elegantesten 
Poesien seines Landes: Ruhm und häusliches Glück ist 
Sehnsucht seiner Sonette. In Napoleon waren „les ttves 
d'Ossian avec Tesprit positif du mathömaticien et les em- 
portements du Corse" (Bonnal). 



Jean PauL 

Wie kompliziert das Physiologisch -Psychologische In 
einem Dichter sein kann und wie nahe oft dem Patho- 
logischen, davon mögen Beispiele sein: Jean Paul und 
Dickens. Jean Paul erklärte, er habe drei Seelen, eine 
humoristische, eine empfmdsame und eine philosophische. 
Wer ihm eine davon wegnehme, der möge ihm nur auch 
die restierenden gar ausziehen. Daher haben Jean Pauls 
Schriften ein Moment der Abstraktion, der Phantasie und 
der Komik. Philosophisch ist er Aphoristiker wie Pascal, 
Lichtenberg, Nietzsche. Seine Lehrer und Vorbilder waren 
Plato, Jacobi, Hamann. Er hebt die Gefühlsseite wie die 
idealen Faktoren im Menschengeist in ihrer Berechtigung 



Jcaii Paul. 



18S 



bervor und betont die Anknüpfungspunkte iiir eine tran- 
szendente Welt, die sich in ihnen oftcubare. Die über- 
sinnliche Weit ist Ursache und Zweck jener idealen Keime. 
Jean Pauls Theologie zo^r sich in (iott und Unsterblich- 
keit zusammen, aber er hat sich (dabei) in einen unmittel- 
baren Verkehr und in eine geheimnisvolle Führung der 
Gottheit geträumt und seltsame Fügungen und Wunder 
in seinem Leben aufzuspüren gewufst. 1820 schtieb er an 
seinen Sohn: „Die rechte und wahre Gotteslchrc linde er 
(solle er finden) in der Sternkunde, Naturwissenschaft, 
Dichtkunst, in. Plato, Leibniz, Herder, eij^cntlich allen 
Wissenschaften auf einmal/* Plutarch ist ihm „der bio- 
graphische Shakespeare der Weltgeschichte"» womit die 
heutige Geschichtswissenschaft wenig würde einverstanden 
sein. — Jean Paul war sich der Seltsamkeit seiner Mischun- 
gen bewufst. In seinem Tagebuche steht: ,,Gott verhüte, 
dafs ich jemals ganz vernünftig werde." ,,Der Narr ist 
wohl ein verstimmtes Genie." Dafs bei der Phantasie ein 
starker Verbrauch von Nervenkraft ist, kommt in ihm zum 
Ausdruck. Zuerst sah er immer alles in rosenrotem Licht, 
dann schlug er ins Gegenteil um. 1797 klagt er über 
„die fürchterlich zerstörende Empfindlichkeit, welche die 
Anstrengung der Phantiisie zurücklaist". Später sagt er: 
„Die Ali meines Schaffens ist an sich schon eine Art 
geistiger Debauche und läfst so gut ihren Katzenjammer 
im Gehirn fühlen als im Magen.** Nach dem Sektions- 
protokoll sind die Leiden seines Alters und die Todes- 
ursache, neben Überanstrengungen, auf zu starke Gewöhnung 
an geistige Getränke zurückzuführen. Er hielt jene Gewöhnung 
für nötig zu seiner poetischen Inspiration. Eine Flasche 
Wein trank er am V'ormittag, nach Tisch einen Krug Bier, 
und dabei führte er die sitzende, gebückte Lebensweise. 
1803 meinte er: „Allmähliche Zunahme der Reizmittel 
schadet so wenig als eux heifses Land den Einwohnern", 
ein Wort, das beweist, dafs er von der Wirkung dieser 
Gifte (Alkohol) gar nichts verstand. Er kurierte sich 
selbst und seine Kinder. Ohne dies sich selbst Kurieren, 
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meint man, würde er wohl ein höheres Alter erreicht 
haben. Geg^en Ende seines Lebens glaubte er an Magne- 
tismus. — Durch seine Schriften war er ein Liebling der 
Frauen; 1819 meint er: „Das Gute, das ich von den 
Weibern gesagt und gedacht, nehme ick nicht zurück, 
aber ich denke seitdem mehr Böses dazu." Er war nut 
Karoline von Feuchtcrsleben verlobt gewesen. Die Ver- 
lobimg" ging zurück, aber ,, Richters Fröhlichkeit und Leich- 
tigkeit bUeb, als ob nichts geschehen wäre" (Herder). Als 
er mit 38 Jahren heiratete, war er noch jungfräulich. Das 
Eheleben gestaltete sich allmählich nidit glücklich durch 
beiderseitige Schuld. Er arbeitete mehr aufser dem Hause 
(bei der „Rollwenzel", einer Wirtin auf dem Lande, ohne 
Liebesverhältnis). Mit Sophie Paulus (bei einem Besuch 
in Heidelberg) war ein Verhältnis stundenlangen Küssens. 
Die letzten Lebensjahre war zwischen Jean Paul und 
seiner Gattin wieder Einvernehmen. 



Dickens. 

Auch Dickens hat die Folgen der Verausgabung der 
Nervenkraft erfahren. „Der Geist der Arbeit selbst läfet 
eine entsetzliche Niedergeschlagenheit zurück, wenn sie 
getan ist." Nach Taine wird bei Dickens alles zu einer 
tätigen Macht des Schmerzes oder der Freude, in Gelächter 
oder Tränen. Das Pickwickersdie Schuldgefängnis, Oliver* 
sehe Gemeindeverwaltung, Nickelbysche Schulen von York- 
shire waren zu ihrer Zeit alles wirkliche Existenzen. Aus 
seiner schweren Kindheit (vom 10. bis 12. Lebensjahre in 
einem Schuhwichs-Fabrikationsi^l^psrhäft) behielt er das Ge- 
fühl, dafs alles möglich sei für den Willen, der es mög- 
lich machen wolle, und zugleich eine gewisse scheue Emp- 
findlichkeit. Die gesteigerten Affekte brauchen die meiste 
Nervenkraft. Während der Arbeit am Klein-Dorrit empfand 
er zuerst eine gewisse Ermüdung seiner Phanlasic — Er 
sprach einmal von dem „launischen und rastlosen Gefühl, 
das, wie ich glaube, einen Teil der Bedingungen ausmacht, 
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unter welchen man ein Dichterleben fährt". Er hatte 

sich jung verheiratet. 1854 — 1856 schreibt er wohl: ,,Die 
arme Katharina (seine Frau) und ich sind nicht füreinander 
gemacht, und es gibt keine lliiic datiir/' Seitdem lebten er 
und seine Frau getrennt (nach langjähriger Ehe). — Dickens 
war Ungewüsheit irgendwelcher Art unerträglich. — Vor 
niemand empfand er höhere Achtung als vor Carlyle. — 
1866 wurde bei Didcens konstatiert „Mangel an Muskel- 
krait des Herzens, auffallende Reizbarkeit des Herzens". 
Er hatte seit einiger Zeit eine entschiedene Veränderung 
in seinem heiteren, hoffnungsvollen Sinn bemerkt. Ua- 
giücklicherweise , sagt sein Biograph, dachte er nie daran, 
mit seiner Kraft hauszuhalten. Zur Zeit seiner Vortrags- 
untemehmungen sagte er: „Ruhe ist mir unmöglich ge- 
worden." Die Erinnerung an seine Schwägerin, jene 
Freundin seiner Jugend (Schwester seiner Frau, früh ver- 
storben), die er zu einem Ideal aller moralischen Vortreff- 
lichkeit gemacht hatte, veriieis ihn nie: „Sie ist ebenso 
unzertrennlich von meinem Dasein wie das Schlagen meuies 
Hetzens.'* — Mit den letzten Vorlesungen (1870) übte 
Dickens, wie die Erhöhung des Pulsschlages während der- 
selben zeigte, eine Anspannung und Druck auf eben jene 
Gehirngefäfse aus, wo, wie die Vorgänge in Preston nur zu 
gewifs gezeigt hatten, die Gefahr lag, an die er selbst nie 
glauben wollte, sondern immer andere, kleine, zuMlige 
Uisachen fand (Forster). 



Gottfried Keller. 

Gottfried Keller sagte zu einer Zeit von sich : „Wahr- 
scheinlich werde ich mit meiner naiven, beschaulichen 
und müisiggängerischen Weise zugrunde gehen.'' Be- 
sonders haperte es in der Ökonomie. „Es ist mir einmal 
pur unmöglich", schreibt er an seine Mutter, „so ängst- 
lich (sparsam fiberlegend) leben zu müssen.'* Im „Grünen 
Heinrich" steht der Satz: ,,Die Schulden sind für den 
modernen Menschen eine ordentliche hohe Schule, ia 
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welcher sich sein darakter auf das treffUchste entwickeln 
und bewähren kann." Ihm wurde durch seine Freunde 
1861 die Staatsschreiberstelle seine moralische Rettung, 
ein Beruf mit vorgeschriebener Arbeit, dem er fünfzehn 
Jahre lang oblag. 1842 war der Quell der (lyrischen) 
Poesie mit Macht in ihm hervorgetreten. 1856 erschienen 
die „Leute von Seldwyla"» und darin ein lebenskräftiger^ 
urgesunder Realismus (humoristisch), eine ungewöhnlich 
starke riiautasic, doch wiiizclnd in heimischer Scholle, mit der 
spezifischen Vaterlandsliebe des Schweizers. — Schnurren, 
die mir fast unwiderstehlich (beim Schreiben einer Novelle) 
aufstoisen und wie unbewegliche erratische Blöcke in einem 
Felde liegen — es ist mir nicht möglich, sie zu tilgen/^ 
Nach ihm sind „die Poeten nichts als eigentliche Men- 
schen". „Schönheit ist mit Fülle vorgetragene Wahr* 
hcit" Er hegte festen Glauben au den Wert des Lebens, 
an die Schönheit und Güte der Welt und des Vaterlandes. 
„Solang es nur logisch zugeht in der Welt (nach Ur- 
saoh' und Wirkung), bin ich guten Mutes*', schrieb er in 
einem Brief 18S2. Nach seinem Biographen (Bächthold) 
fehlte ihm selber die Milde und Gütigkeit der Seele. Nir* 
gends hegte er dauernde Neigung und Freundschaft. Im 
Alter neigte er immer mehr zu Unmut, Argwohn, Reizbar- 
keit. Geboren war er 18 10, gestorben ist er 1890. Früher 
interessierte ihn Feuerbach, später war seine Religion das 
Goethesche: „das Unerforschliche still verehren". 



Konrad Ferdinand Meyer. 

über Konrad (Ferdinand) Meyer berichtet Frey: Mit 
einem Onkel teilte er den späten inneren Durchbruch, 
den rechten Weg eigener Hand, und dafs er durch strenge, 
anhaltende Arbeit leicht Schädigung der Nervenkraft erlitte 
Mit seinem Grofsvater mütterlicherseits hatte er gemein em 
reizbares Temperament und die hohe geistige Art Die 
Mutter hatte „ein trauriges Herz, aber einen heiteren Geist'* ; 
jenes nannte sie „das Urhehnweh, das wir nie verlieren. 
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solange wir auf dieser Erde wandeln**. Der Vater war 
Jurist und feiner Raukescher Historiker. Konrad Meyer war 
ein ganz reiner Mensch, es gebrach ihm aber auch eini^er- 
maüsen an physischer Kraft. Sein scheues Zurückweichen 
wie seine Leidenschaftslosigkeit entsprachen seiner körper- 
lichen Schwäche. Er war früh erfüllt von Vorliebe für 
psychologisch dunkle Verenge und rätselhafte Menschen. 
Er übersetzte Thierry, las Pascal und St. Simons Memoiren. 
Vinet und Kcnelun wirkten auf ihn ein, er blieb Christ. 
Wissenschaftlich zu arbeiten hatte er niemals gelernt; seine 
Natur lechzte nach plastischer Gestaltung, es widerstrebte 
ihr alles wissenschaftUche Untersuchen und Betrachten von 
Grund aus. Über Jenatsch gab es eine kleine, aber gründ* 
liehe Monographie von Alfons von Flugi, und eine um- 
fänglichere, aber minder zuverlässige von Balthasar Reber. 
Meyer scheint nur die letztere gekannt zu haben. ,,Ich 
hab es gewagt, das Verwickelte zu vereinfachen, ja bis- 
weilen in wichtigen Fällen von den Aufzeichnungen der 
Chronisten ab2uweichen, um für mein BUd feste Umrisse und 
einheitliche Beleuchtung zu gewinnen.** Lucretia Planta 
ist vom Dichter geschaffen. Den historischen Jenatsch hielt 
Meyer für einen Schurken. — ,,Ich bediene micli der Form 
der hislonschen Novelle rein und blofs , um darin meine 
Erfahrungen und persönlichen Gefühle unterzubringen 
(loger). In allen Personen des Pescara, selbst in dem schur- 
kischen (vilam) Morone, il 7 a du C. F. Meyer.*' Es ist 
hßt nie die Hybris, die seine Helden vernichtet; sondern 
dafs sie der gegebenen Situation nicht gewachsen sind. 
Der psychologische Grundgedanke der Fabel war ihui stets 
das Wichtigste und Mafsgebendste. Für die Hohenstaufen 
bUeb er bei Raumer, Selbst für die Schweizer Geschichten 
zog er selten die neuesten Ergebnisse zu Rate. Briefe 
und Memoiren liebte er und suchte Biographien. Er lebte 
in der Phantasie: „Lange Zeit war mir alles, was wirklich 
heifst, so zuwider wie möglich.*' Meyers Erzählungen und 
Lyrik sind meist verklärende Rückblicke. In jungen Jahren 
war er einmal in einer Nervenanstalt und starb zuletzt, obwohl 
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glücklich verheiratet und in literarischem Gedeihen, in einer 
solchen. 



Christian Wagner. 

Lehrreich für Naturdicbtun^, d. h. Dichter ohne viel 
Schulbildung', können Wagner und Kolzow sehi. Christian 

Wagner, der Bauer und Dichter von Warmbronn in Württem- 
berg, jetzt noch lebend, hat nur eine Dorfschule besucht 
und war sechs Wochen in einer Präparandenanstalt (für 
Volksschullehrer). Dann wurde er Bauer und Arbeiter. 
Er kannte anfangs wenig Bucher, machte Naturgedichte, 
behandelte die dortigen Sagen. Atheistische und pantheistische 
Gottesvorstellung flieist ihm ineinander: es hat nach ihm 
statt ein ewiger Formwechsel des Stoffes; damit verbindet 
sich ihm die Seelenwanderuiigsvorstellung (Wiederkehr), 
aber auch die Vorstellung von Rückzwingung der Seele 
eines Verstorbenen (der Mutter an ihrem Geburtstag). Er 
dringt auf Pflanzen- und Tierschonung. Zu Tode gequälte 
Seelen werden für die Quäler Unheilsdämonen, „allgegen- 
wärtig, mit Allwissenskunde, als hundertarmige Diener der 
Geschicke, voll Eigenrache und voll Eigeutücke" (besonders 
im kleinen). Die Erde wird zur Strafe für Gewalttaten ver- 
eist werden. Die Kometen sind gefährlich. Es besteht 
ein Urfehler der Welteinrichtung (Licht und Nacht); er 
wird durch Kampf der Gedrückten überwunden. Die ele- 
mentare Natur wird dann mit im Friedensbunde sein. 
„Macht eure Seelen empfönglich und bereit für Freude, 
Liebe und Schönlicit, und ihr werdet sie empiangen." Da- 
neben Gedanken wie: ,,Und more^en unten, was heute oben 
war. So ist es heut', so ist es immerdar." Er neigt auch 
mindestens zum christlichen Sozialismus: „Es ist nicht alles 
ganz dein, was du dein nennst.** Wagner hat allgemach 
seuie Phantasie erweitert: er hat an Überlieferungen der 
deutschen Vorzeit, an Bildern Indiens und des persischen 
wie des arabischen Orients seine Phantasie gciiahrl, hat 
sich in die Antike einzudenken versucht. Sein Biograph 
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und Bewunderer Weltrich findet ihn an dichterischem Ver- 
niögen Uhland, Mörike näher stehend als Justinus Kerner 
und Schwab, und meint, Tolstoi habe einige Ven^'andtschaft 
mit ihm. Andere finden Wagner herzlich laagweilig. Für 
uns ist er lehrreich als Beispiel von dem, was jetzt so viel 
verlangt wird, der Dichter solle eine Weltanschauung haben. 
Wie die ausfällt, wenn er nicht stillschweigend an bereits 
bestehende Weltansciiauuii^en anknüpft, die meist mit 
Wissenschaft verbunden waren oder es noch sind, sieht 
man eben an Wagner, dem niemand uisprüngUchen poetischen 
Trieb abstreiten wird. „Pflanzen- und Tierseelen werden 
Unheilsdämonen, Vereisung der Erde wird eintreten als 
Strafe fiir Gewalttaten," aber die früheren Vereisungen 
hatten statt, ehe Menschen überhaupt da waren. ,,Die 
Kometen sind gefährlich.** „Es existiert ein Urfehler der 
W eitemnchtung", der gehoben wird durch poetisch-sittliche 
2^ubermacht. 



Kolxow* 

Kolzow gilt den Russen als ihr echter Volksdichter aus 
dem 19. Jahrhundert. Er wurzelt ganz in der griechisch- 
kirchlichen Volksansicht mit den manchmal sich regenden 
Versuchungen der russischen Volksseele : der flotte Bursche 
(Bauer) sehnt sich nach einem Ro&, Stahl und Wäldern» 
möchte ein Räuberleben führen, aber vielleicht wäre das 
Simdenschuld und verlöre er der Seele Heil. «rWill als 
Krieger dann Für das Vaterland, Für die ChristcnliciL 
Opfern Gut und Blut." In der „Ernte" wird j^-eschildert 
Freude des Dorfes über ein Gewitter nach eingebrachter 
Ernte, aber „glühender Flammt das Kerzenlicht In des 
Landmanns Haus Vor Maria Bild**. „Mit Gebet und Furcht 
Hatte jung und alt Diese Himmelshuld Sich herabgefleht** 
In „Der Schnitter** ist die Situation: abgewiesen vom Vater 
der Geliebten, will der Bursch mit der Sense in die Ferne 
ziehen, die Kosakin zahlt dafür Geld die Hände voll, mit 
dem roten Gold will er den Schulzen rühren. Im „Treu- 
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brucii der Geliebten" heilst es: ,,Gmg zu Vaters, gnig zu 
Mutters Grab, Doch auch sie liefs ung-erührt mein Flehn." 
Wirft sich aufs Rofs, reitet fort, auszukosten Lebens Leid 
und Lust, Abzurechnen mit dem Mifsgeschick'*. „Das 
letzte Ringen" bietet Worte wie: „Unter allen Stürmen 
Auf des Himmels reiche Güte Baut mein Herz seit langer 
Zeit.** „Was geht mir ab**t „An dem Kreuz hänget meine 
Liehe — , Kreuz sei einst mein Grab." ,,Fest vertrau der 
Kraft deiner Seele und Hand. — - Steh' vor Morgenrot 
auf. — Und so schlag'e dich durch, Bis der Zufall dir 
lacht. — Die Menschen nahen sich dann dir als Freunde» 
Sei nicht böse auf sie." 



Heine« 

Es gibt auch Dichter, in denen Gefühl und Einbildung^- 
krait je nach verschiedenen Richtungen gehen. So ist der 
Inhalt der Heineschen Lyrik die Sehnsucht nach der Liebe, 
nach dem Glück. Mit dieser Sentimentalität stritt sich aber 
unflätige Ironie. In den Gedichten aus dem Nachlais 
(gleich nach 1860) hat er dieselben Formen wie im „Buch 
der Lieder" auf die obszönsten Dinge angewendet (Sexuelles, 
Unterleibsverrichtungeu u. dergl.), was zugleich ein Erweis 
ist, daüs die Form nicht die Poesie macht. 



Byron. 

Byron gründete die Poesie ganz auf Gefühl, aber sie 

ist ihm ,, Gefühl einer früheren oder künftigen Welt". 
„Denn was ist Poesie, als zu vollbringen Aus Hoch^eiuhlen 
Werke, die es wagen, Nach äufserem Leben übers Grab 
zu ringen.** Das Künftige ist also hier irdisch. Zugleich 
aber ist ihm Poesie in sich beglücktes Gefühl: „Lebt in 
der £rde Räumen der Fromme je ? Er lebt in seinen holden 
Träumen, Und hat die Liebe minder Macht?'* Dies Gefühl 
überträgt er auf die ganze Natur. „Die Sterne sind des 
liimuiels Poesie.'* Daneben drückt er das Leben über- 
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iiaupt uiid das der hohen Gesellschaft aus: „Der Geist 
kann viel, doch alles kann er nicht.** ,,Und dulden ist 
die erste Fllicht hicnicden/' „Satt vom Genuis, fand er 
selbst L.u8t im Leidea. Ja, Schatten Bucfat er auf um der 
Veränderung Freuden/' Goethe hat von Byron bemerkt: 
„Byron ist nur gro&, wenn er dichtet; wenn er reflektiert, 
ist er wie ein Kind.** Ein ausgeföhrteres Urteil lautet: 
„Byron zog Popes Iliade dem Original vor, war kein sehr 
eifrig-er Verehrer Shakebpeares, bewunderte Dante undMilton 
am meisten , stellte Tasso ihnen gleich , sah bei Spencer 
wenig oder gar kein Verdienst Byron, der Dichter, und 
Byron, der Kritiker, waren so sehr verschiedene Menschen, 
ausübend war er ein Geschöpf seines Zeitalters. In Be- 
schreibung- und Meditation lag seine Stärke." 

Byrons Weltanschauung ist so wesentlich irdisch, j^anz 
anders die von Bulwer in der „Welt der Ideale ': „Es gibt 
eine Welt jenseits der Sichtbarkeit, Wo die Erinnerung 
Hofifnungsiarben trägt — Das Leben ist ein weinend Kind, 
und deine Muttersorge, Es stets in süfse Träume einzuwiegen.'* 

Dichter von Nationalliedern. 

Den Naturdichtem als verwandt könnte man die Dichter 
von Nationalliedern ansehen, da sie ja, indem sie solch ein 
lied dichten, aus dem Gefühl der ganzen Nation sprechen. 
Das tun sie auch, aber diese Nationalgeföhle sprechen aus, 
was zur Zeit der Dichtung die Nation denkt, was zugleich 
meist mit historischen Irrtümern verbunden ist. Thom- 
sons „Rule Britannia" fängt an: „Als aus dem Wellenschols 
empor Britannia einst der Himmel rief. War dies des Landes 
Freiheitsbrief, Schutzengel sangen dies im Chor: Herrsch', 
Britannia, das Meer, das Meer sei dein, Sklave soll kein 
Brite sein." Nun denke man an die Unterwerfung unter 
die Römer, dann unter Angeln und Sachsen, dann unter 
Dänen, dann Normannen. Die Versuche, in Frankreich 
dauernd Fufs zu fassen, wurden abtreschlagen. Erst unter 
und nach Elisabeth war der Anfang der Seemacht, und noch 
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längfere Zeit mit Spanien Kampf darüber. Ebenso steht es mit 
Helmers holländischer Nationalhymne: ,,Als noch das Land 

bedeckt von Wogen , Da rief ein Gott: hier, SchifF- 

fahrt, sei dein Thron, beherrsch' den Ozean! Die Schiff- 
fahrt kommt! Gefühl von freiem Menschenwerte, 

In niederländischer Brust dürft' es voll Kraft erglüh'n. — 
Der Brite wird zurückgeschlagen." Das alles lä&t das 
meiste der Geschichte weg"; die ausgedrückten Gefühle sind 
erst im Kampf mit Spanien entstanden, und Prophezeiung 
ist das Lied nicht geworden. 



Phantasie gegen besseres Wissen, 

Für die Wirksamkeit der Phantasie ist ein lehrreiches 

Beispiel der englische Historiker Froude. „Er war ein 
glänzender Schriftsteller und zug-leich ein Mensch, in dem 
die Embildungskraft alle anderen Fähigkeiten überwog. Es 
war ihm unmöglich, ein Dokument so zu lassen, wie er es 
fand. Gelehrte Fachgenossen, die seine Quellen und Zitate 
nachprüften, fanden sie an den wichtigsten Stellen verändert 
und nach Bedarf dramatisiert. Königinnen, deren Schick- 
sale er zu schildern hatte, schickte er in Scharlachgewäudern 
aufs Schafott, obwohl er wufste, dafs ihre letzte Kleidung 
schwarz gewesen war. Helden und Bösewichter liels er 
mit Worten auf den Lippen sterben, die sie nie gesprochen 
hatten. Der Geschichtschreiber Froude war zum Roman* 
dichter geboren; Ehrfurcht vor den Tatsachen blieb ihm 
stets unbekannt" (Lady Blenneriiasset). 



Selbstaulfassung der modernen Dichter« 

Wie fassen sich die modernen Diditer (in Poesie und 
Prosa) selber auf? Nach Hermann Grimm ist der Triumph 
der heutigen Kunst „die Wiedergabe des Lebens". Huys- 
mans spricht sich über sich so aus : „ Je fats ce que je vois, 

ce que je vis, ce que je sens, en ecnvaul le moins mal 
que je puis". Nach Gabriele d'Annunzio ist die Kunst 
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Trösterin, er spricht ,,von der Gabe der offenbarten Schön- 
heit, dem Sieg der beireienden Kunst über die Jämmer- 
lichkeiten, die Unruhen und die Ödigkeiten der gemeinen 
Tage, er spricht vom Menschen als ergriffen von Ehrfurcht 
vor den Dichtem als denen, die allein es vermögen, auf 
Augenblicke die Sorgen der Menschen zu unterbrechen, 
den Durst zu stillen, Vergessen zu bewirken". Er spricht 
davon, ,,sich mit Hilfe der Dichtung aus dem tägUchen 
Kerker zu erheben, in dem man dient und leidet". Spitteier 
singt: „In dieser Weit, von Übeln krank, von Blute rot, 
Tut Geist und Sdiönheit, tut ein Fünkchen Himmel not — 
Im lichten Götierglanz das Reich des Schönen, Wo hoch 
im freien Räume die Gedanken tönen. — Er, der die Welt 
beherrscht (Zeus), und der, der sie verschönt (Apollo)." 
Desaugier (Chansonnier') singt: Da ich die Welt von 
Mängeln schaute, Hatt' ich nicht eher Rast noch Kuh, Bis 
ich mir eine neue baute." — Wieviel Wahrheit hat nun nach 
dem Dichter selbst diese Schönheit über die Welt hinaus? 
Hugo Salus singt: „An Tagen der Schwermut Weife ich 
mit Entsetzen, Dafs alle Kunst nur Spiel und Torheit ist, 
Dafs nie das Rauschen eines Heldenlieds Aus Memmen 
Helden schuf, dafs Bösewichter, im Schauspielhaiise vor 
der Szene sitzend, Des falschen Pathos lächein, das sie 
feiert" Andere sehen in der Kunst eine höhere Wahr- 
heit, welche „die Ahnung, ja die sichere Gewähr einer 
höheren Harmonie als sü&en Trost ia die Wirmisse und 
Dissonanz des Lebens hineintrage'*. Am beliebtesten ist, 
den Dichter als den Träg-er einer Weltanschauung- zu fassen. 
„Sein Bild der W^elt, seine Meinung von der Welt, seinen 
Willen gegen die Welt will der Künstler ausdrücken, will 
er anderen vorhalten und sie zu seiner Anschauung über- 
reden, darum schafft er seine Werke." — „Ob nun der 
Künstler diese Einheit (der Welt) denkend oder schauend 
oder empfindend wahrnimmt, bestimmt ihn zur Philosophie, 
zur bildenden Kunst, zur Musik oder Dichtkunst." Von 
Johannes Schlaf rühmen seine Verehrer, er stelle die Ent- 
wickelung des sogenannten Naturalismus zum eigentlichen 
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vertieften, zum Impressionismus (Wiedergabe des Eindnicks, 
den eine äufsere Erscheinung" auf des Dichters Persönlich- 
keit, seine subjektive Innerlichkeit macht) und schliefslich 
zum naturalistischen Mystizismus, ja zum mystischen Materia- 
lismus dar. Und von Maeterlinck heifst es: „Weniger der 
plastische Phantasietrieb als der metaphysische GefÜhlsdrang 
hat die moderne Mystik geboren. Maeterlink gab die 
wundervolle, einzigartige Synthese von Primitivem und 
Rafüniertcm." 



Maeterlinck* 

Was gibt nun Maeterlmdc in seinem Hauptwerk hier- 
über: „La sagesse et la destinee"? „Die Menschheit ist ge- 
macht, glücklich zu sein, wie der Mensch gemacht ist, sich 
wohl zu befinden (pour etre bien portant)." Maeterlinck be- 
ruft sich auf seinen Instinkt. „Man kann hoffen, dais 
eines Tages alle Welt glücklich und weise sein wird, und 
wenn dieser Tag niemals kommt, so ist es kein Verbrechen, 
auf ihn gehofft zu haben. — Man muüs sein äuiseres Ge- 
schick trennen können von dem moralischen Schicksal. — 
Man ist nur glücklich und stark im Umkreis (renceinte) 
seines Gewissens. — Wir haben eine allmächtige Aktion 
über das, was die äufseren Ereignisse in uns werden, d. h, 
über den geistigen Teil, welcher der lichte und unsterbliche 
Teil jedes Ereignisses ist — Der Wille der Weisheit hat 
die Macht (le pouvotr), alles zurechtzurücken (rectifier), was 
unseren Körper nicht tödlich trifft. Alles, was uns umringt, 
wird Eng-el oder Teufel (demon) , je nach dem Zustand 
unserer Seele." Seine Männer sind Epiktet, Marc Aurel, 
Antoninus Pius, Spinoza, Föneion, Jesus (als Dulder), Jean 
Paul. „Die Weisheit ist mehr ein gewisses Verlangen 
unserer Seele (unserer Gefühle), als ein Erzeugrnis unserer 
Vernunft. Höchste Weisheit ist reinste Liebe. Die Liebe 
ist die göttlichste Form des Unendlichen. Gott ist viel- 
leicht nur der schönste von den Wünschen unserer Seele. 
Je mehr der Mensch sich verlassen fühlt, desto mehr findet 



.-L,d by Google 



Maeterlinck. 



145 



er die eig"ene Kiaü des Menschen wieder. Fast alles Cilück 
und Unglück des Menschen kommt von den inneren Kräften 
(puissances). Um Rousseau ist alles Miüstrauen und Ver- 
dacht, um Jean Faul alles klar und friedlich. Unser Ge- 
fühl des Unendlichen (erhebt uns). Wir weinen lieber 
manchmal in einer grenzenlosen Welt, als dafe wir beständig" 
glücklich sind in einer bej^renzten Welt. — Das Einzige, 
was uns bleibt, wenn Liebe, Ruhm, alle Abenteuer, alle 
menschlichen Leidenschaften vorüber sind, ist ein immer 
tieferes Gefühl des Unendlichen, und wenn dies uns nicht 
geblieben ist, bleibt uns nichts. Glück wird uns dazu ver- 
helfen, gewissermafsen die geheimnisvolle Freude zu be- 
greifen, welche die Welt an ihrer eigenen Existenz erlebt 
(que l'univers cprouve a existerV*' 

Maeterlinck ist hiernach Gefühlsmensch, glücklich in 
Gefühl und Phantasie. Er weiis nicht, d. h. er hat sich 
nicht darüber umgesehen, dais dies auf einer besonderen 
Konstitution beruht, gerade wie bei Charlotte Bronte, auf die 
er einmal hinweist. Es kann sich das nicht jeder Mensch 
geben. Die meisten Menschen sogar suchen Ablenkung 
nach aufscn und Anregung von anlsen. sonst verzehrt sie 
l'ennui der Franzosen, sie wissen nichts mit sich anzufangen 
und geraten auf Verkehrtes und Schlimmes. Es sind das 
physiologisch-psychologische Unterschiede, nach denen man 
beim geistigen Regime sich richten mufs, die man nicht, 
wie Maeterlinck in seiner Unwissenheitsweisheit meint, durch 
blofs inneren Akt unischalTcn kann. Ihm ist Gott der 
schönste unserer Wünsche, denn ihm ist ;illes Gefühl und 
Phantasie. Das Unendliche scheint ihm mehr; er fühlt 
sich als Teil eines Ganzen. Dafs dies aber die Welt ist, 
und dais man (zurzeit) keine Grenzen derselben bezeichnen 
kann, das glaubt er nicht blofs seinem Gefühl, sondern 
da traut er seinen Philosophen (den Stoikern, Spinoza). 
Von der Gefühlsseite nhnml er Fciielon dazu und Jesum 
als Dulder. Dafs er diese alle zusammenstellt, Christen 
neben Pantheistcn, zeigt, dafs bei ihm Gefühl alles ist, 

Bau mann, Weltansiehc. 10 
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Denken davor zurücktritt. Aber auch das Gefühl bei Fenelon, 
bei Jean Paul, bei Jesus war ein anderes, sie fühlten sich 
nicht als Teile des unendlichen Lebens im Sinne voa 
Maeterlinck. Maeterlincks völlige UnwissenschafUichkeit zeigt 
sich in seiner Bemerkung über Jean Paul und über Rousseau. 
In Jean Paul wurde alles Freude in seinen Büchern, in seiner 
Phantasie ; in seinem Leben war es (s. o.) oit anders. 
Rousseaus Art war nicht seine Willkür, die er durch eine 
andere Willkür hätte ändern können, sondern beruhte auf 
einer nachgewiesenen physiologisch-psychologischen krank- 
haften Art (Möbius). 



Bruno Wille. 

Ein anderer Romanschriftsteller, der Weltanschauung- 
gibt, ist Bruno Wille („Offenbarungen des Wacholder- 
baums"). Wie Maeterlinck Ruysbroek übersetzt hat, so 
hat WUle Novalis herausgegeben. Seine persönliche Art 
schildert er selbst so: „Ich bin ein Mensch der üreien Luft» 
Bruder der Pflanzen. Mich zerstreut, verstört die wirre 
Meng"e (der Stadt)." Sein Geist ist: „Der Sternenfnede, 
der tiefste Friede, sei mit dir." Er versichert: „Wer treulich 
schmachtend aufwärts schaut, dem wird das Höchste an- 
vertraut." „An wahrer Urwuchsigkeit fehlt es, an erlebter 
Weltanschauung." „Wie jedes gute Gedicht ein Gelegenheits- 
gedieht im Goetheschen Sinne sein mufs, erlebt, so taugt 
auch nur die Geleg-enheitsphilosophie etwas." — ,,Ich ver- 
lange von einer Weltanschauung, dafs allciifalls auch ein 
kluger Schäfer sie beg^reifen kann." — „Jeder wahrhaftige 
Allseher ist ein Meister, der seine dankbare Gemeinde 
findet. So Swedenborg, vermag ich auch nicht kritisch 
mit ihm zu gehen." — „Jede Weltanschauung ist ein sub- 
jektives Gedicht, insofern die Einzelwesen trotz gewisser 
Übereinstimmungen doch schliefslich ihre besonderen Welten 
erleben." — „Wahrheit ist nicht etwas durchaus Gemein- 
gültiges, sondern ein Spiegel, in dem em jeder sich selbst 
erkennt." — „In der Ewigkeit harmonieren alle Wesen, hier 
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isL Rangordnung der Weltanschauungen und ewiger Streit 
derselben." — „Die vierte Dimension der Zeit heifst 
Ewigkeit =s Vergangenheit, Gegenwart, Zukuntt in eins 
zusammengeschoben." — „Unreif ist Trennung von Geschöpf 
und Schöpfer. Die Weltphysis bedeutet nur eine Darstellungs^ 
art der Weltpsyche, Kausalität ist Entvrickelung eines 
Identischen." — „Wohl lebt alle Qual in der grofsen (Welt-) 
Seele, doch nicht als Qual, sondern als (Jucll, daraus ein 
Köstliches quillt. Unreife Soiidürwcseu haben dafür kernen 
Sinn. Doch durch ihre Unreife hindurch fühlt die grofse 
Seele den süisen Hauch." — „Gott träumt in uns und allen 
Wesen.** — „Mein Sondersein ist eine freie EntschUeäung* 
der Allseele." — „Erkenne in deinem Schicksal deine eigene 
Tat." — „Wir selbst schaffen uns unsere Seligkeit und 
unsere Hölle genau so, wie wir sie verdienen." — „In Christus, 
Buddha, Sokrates müssen Sie sich selber finden." — ,, Er- 
kenne dich selbst im Höchsten wieder, das ist das wahre 
Abendmahl." — Buddha, Christus, Laotse werden ihrer 
Friedfertigkeit wegen zusammengestellt Bald nach An- 
fang des Buches heilst es: „Deine Ansicht (die des Freundes, 
die medizinisch -naturwissenschaftliche) mag korrekt sein, 
ich finde sie einfach geschmacklos." Wille kennt nur den 
Gegensatz: ,, Ordnung ist entweder zufällig-, Zufall ein 
sinnloses Geschehen", oder seinen Monismus. ,,Wer nur 
mit Hebeln und mit Schrauben der AUnatur zu Leibe geht, 
bekommt kein Gemüt (derselben) zu ^sen. — Seele läist 
sich nur mit Seele spüren." „Deine Welt wird nur da 
gespürt, wo empfindende Wesen leben — ausnahmsweise. 
Sonst ist sie Öde, stumpf, tot. Meine Welt ist überall und 
ewig Leben — sich selbst empfindet sie — in allen Einzel- 
heiten." Gegensatz ist ihm nur Materialismus und Pan- 
psychismus. Er spricht vom „Allmeer der Weltseele". 

In Wille scheint eine gefiihlsmäisige Rückkehr zu der 
Urauffassung der Menschheit vorzuliegen, zur Personifi'* 
kation als „geglaubter Poesie", vermittelt durch Goethes 
ähnliche Ansichten. Ofl indes bezieht sich Wille auf 

Fechner, der sich ja selbst einen Ableger, emen indirekten, 

10* 
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von SchcUinq'S Naturphilosopiiic i;ciiai;iil hat, aber selbst 
stets sehillert zwischen der Vorstellung-, dafs alles mir Ge- 
danke Gottes sei (psychisch), und dem dualistischen Monis- 
mus, dafs alles eine körperliche und eine g-elstig-e Seite 
zugleich habe. Wille gibt selbst zu, dais nach wissen- 
schaftlicher Methode man auf diese Vorstellungen nicht 
komme, er gründet sie daher auf Gefähl und Einbildungs- 
kraft (Geschmack. Seele). Ihn täuscht, dafs beide zusammen 
etwas können so glaubwürdig erscheinen lassen. 



Zu viele Dichterweltanschauungen» 

Hermann Grimm hat geurteilt: „Dante übertriül Homer 
und Shakespeare vielleicht in der Gabe, uns in die Situationen 

hineinzureifsen, die er schildert. — Seine Macht, die Dinge 
glaubwürdig darzustellen, erstreckt sich bis auf das absurd 
Märchenhafte." Er fügt von unserer wissenschaftlichen 
Erkenntnis aus hinzu: „Dantes Gedicht bleibt immer nur 
ein Märchen, wie Shakespeare, der die englische Geschichte 
der Wirklichkeit zum Trotz umgestaltet hat, ein Märchen- 
erzähler bleibt." Und wieviele und entgcgeng^esetzte, auch 
in der Ewio-keit nicht znsaninicnfallende , Märchen können 
von Gefühl und Einbildungskraft erzählt und beiden gern 
geglaubt werden ! Dantes Gedicht ist , »Läuterung des mensch- 
lichen Willens". Nach Goethes „Faust" ist das Böse nur 
der Knecht, der das Gute schafft Tennyson stellt hinter 
die Natur und über sie die Liebe als Macht des Alls. 
Emerson wird durch die Gesetze in der Natur und im 
Universum zu Gott eniporgeführt. IMickiewicz bringt Ver- 
stand und Liebe in (jcgcnsatz und ruft aus: ,, Gelogen hat, 
der dir den Namen Liebe Gegeben hat, du bist die Weis- 
heit nur. I Nur der Verstand und nicht das Herz enthüllt 
Dem Geiste deine Führungen und Wege. — j In Büchern, 
in Metallen und in Zahlen, In Leichnamen (wer forscht), nur 
der bracht' es dahin, Einen Teil von deiner Macht sich an- 
zueignen. ' Er kennt des Giftes, Pulvers, Dampfes Kraft, 
Er kennt den Bhtz, den Rauch, den Donnerkeil. | Dem 
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denkenden Verstand gabst du die Welt, Aber in ewigfer 

Büfsung läfst du schmachten | die Merzen." — iJcschainps 
wird durch das Meer Gottes g-ewifs: „Schwarz rollend 
Meer! An dir erstarken meiner Seele Schwingen, Es 
spricht durch dich der mächt'gfe Herr der Welt. — Aus 
deinem Schofs strahlt mir des Himmels Glut! Schwarz 
rollend Meer, du meines Glaubens Siegell" Wer sich an 
die belebende Wirkung* der Seeluft erinnert, kann diese 
Anrede mitempfinden. <4"e\vil's, aber auch, wenn er die 
Wellen aneinander zerstieben sah, den Vers des Schweizer 
Dichters mitemptinden : „Eine Welle sprach zur andern, 
O wie kurz ist dieses Wandern, Doch die zweite sprach 
zur dritten: Kurz gelebt ist kurz gelitten.** — Tiedge hat 
in der „Urania" ein seinerzeit viel beliebtes Lied von der 
Unsterblichkeitshoflfnung gegeben, das noch vor 30 Jahren 
iieu auft^elcgt wurde. Im Alter, als (ieiühl und Phantasie 
schwächer wurden, hiehen die Bilder nicht mehr vor, und 
er wurde ängstlich in dieser Frage. Da konnte ihn Herder 
in seiner Sorge bestärken mit seinem Gesang: „Sag an, 
was ist in der Persönlichkeit? In dem Mutterschofs erst 
Pflanze, dann Tier, und ein Menschenkind, die Welt er- 
blicktest du. Du erblicktest sie noch nicht, sie sähe dich, 
Von deiner Mutter lange noch ein Teil. Dann Knabe, 
Jüng-ling-, Mann, Greis. Im Jüngling, was war vom Kinde 
noch. Was w^ar im Knaben schon vom Greis und Mann? 
Mit jedem Alter tauschtest du dich um, Kein Teil des 
Körpers war derselbe. Ermanne dich. Nein, du gehörst 
nicht dir, Dem grofsen, guten All gehörest du. — Nur 
wenn, uneingedenk des eignen Ichs, Dein Geist in allen 
Seelen lebt, Dein Herz in hundert Herzen schlägt: Dann 
bist du ein ewiger, ein allwirkender, ein Gott, Und auch 
ein Gott unsichtbar, namenlos. — (Im Tod) trink ich froh 
die Schale Lethes.** — £s geht mit der Dichtung wie mit 
der Beredsamkeit: auf ihrer Höhe lassen beide wenig 
Raum för Verstand und Überlegung, wie Hermann Grimm 
von Treitschke gesagt hat: „Er steigert sich nicht selten 
zu einer seiner persönlichen Neigung oder Abneigung ent- 
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Springenden, scharf akzentuierten, beinahe dichterischen 

Darstellung^." Dichtung- versetzt in Gefühle. „Der Dichter 
mufs vor allem eine unendUche Anzalil von Geraütsbeweg-un^en 
(^motioDs) gefühlt haben, vom Schrecken über ein Ge- 
spenst (revenant) bis zum Rauschen eines linden Windes 
in den Blättern." (Stendhal.) „Das Wesentlichste der Kunst 
ist, dafis sie die Einbildungskralt erhebt und in Erstaunen 
setzt und dem Leser eine Gröfee der Seele gibt, — sie 
hat wie eine an^cncliinc Szene in der Natur einen wohl- 
tätigen Einflufs auf die Lebensgeister, Darum kann Poesie 
80 verschieden sein, wenn sie nur jenes einhält." Goethe 
spricht 1821 in den Jahresheften von Dantes widerwärtiger, 
oft abscheulicher Groisheit. Der „arme Heinrich be- 
ruhend auf dem Volksglauben von Heilung des Aussatzes 
durch das Herz eines unschuldigen Mädchens, ist in Er- 
zählung (bei riartmann von Aue) meisterhaft. Goethe spricht 
seinen Ekel gegen das Gedicht aus, die Romantiker er- 
hoben es in die Wolken. — Nach Friedrich Schlegel ist 
es der Anfang der Poesie, die Gesetze der Vernunft auf- 
zuheben. „Das ist romantisch, was uns einen sentimentalen 
Stoff in phantastischer Form darstellt." Damit berührt 
sich Diderot: ,,Die Poesie will etwas Aufserordentliches, 
Naturwüchsiges, Wildes." Aber ebenso ist es Poesie, 
was Freytag meint: ,,Der Dramatiker soll grofse Leiden- 
schaften grofe ausdrücken", und Jakob Grimm: „Poesie 
ist das Leben, gefafst in Reinheit und gehalten im Zauber 
der Sprache.*' Es bleibt also wahr, was Goethe in Leipzig 
1769 schrieb: „Macht mich etwas empfinden, was ich nicht 
gefühlt, etwas vorstellen, was ich nicht gedacht, und ich 
will euch loben/' Aber mit wissenschaftlicher Wahrheit 
hat das an und für sich nichts zu tun. 



Ibsen. Zola. 

Nach Riehard Meyer lassen „Hebbel, Fontane, Ibsen, 
Zola die Phantasie aus bestimmten Voraussetzungen die 
psychologisch notwendigen Folgen ziehen, sie stellen die 
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poetische Vision neben die wissenschafUiche Hypothese 'S 
Etwas Venm^lüdcteres von Behauptung ist wohl selten 

aiifg"estellt worden. Em Experiment ist dies, weil es ein 
von menschlicher Willkur und menschlicher Phantasie Un- 
abhängiges ist. Man zieht wohl Folgerungen aus einer 
Annahme, zu welcher die Erscheinungen hingeleitet haben, 
im Denken; dann setzt man Naturdinge oder Vorgänge, 
weldie mit jener Annahme zusammenhängen, in Wirkung, 
um zuzusehen, passiv, ohne Einmischung unserseits zu* 
zusehen, was sich ert^ibt inul ob dasselbe unsere Denk- 
annahme bcstatii^t. Die poetische Vision ist aber nicht 
unabhängig von uns; unsere Gefühle, unsere Einbildungs- 
kraft haben Einflufs auf sie. Daher ist der Ausgang des 
Faustthemas bei Calderon katholisch-kirchliche Versöhnung, 
bei Marlowe und in dem Puppenspiel die Wegföhrung Fausts 
zur Hölle, bei Goethe seine Aufnahme in den christlichen 
Himmel durch Gretchen, die Marien ähulich fürbiilciid g"e- 
dacht wird. Darum geht „Romeo und Julie" bei Shakespeare 
unglücklich aus, bei Lope aber glücklich usw. 



Zola. 

Sehen wir uns Zola näher an! „Das ist es", schreibt 
er selbst, „was den experimentellen Roman ausmacht, 
Mannig'faltigkeit der Phänomene bei den Menschen zu be- 
schreiben, das Räderwerk der Manifestationen des Geistes 
und der Sinne zu zeigen, wie sie die Physiologie aus- 
einandersetzen wird. Er zeigt durch das Experiment, wie 
Leidensdiaften in einer sozialen Umgebung sich benehmen." 
Wenn Zola hier die Physiolog^ie heranzieht, dann ist es 
Wissenschaft und nicht Dichtung, sein Experiment aber 
ist nicht eines unabhängig von ihm, sondern blofs, wie er 
sich es denkt, d. h. nach seiner Art ausmalt Das dichte- 
risch persönliche Moment hat Zola selbst gekennzeichnet, 
wenn er die Kunst definiert „tm coin de la vie vu k travers 
d'un temptement", und dabei ist bei ihm jeder Mensch von 
einem einzigen Instinkt geleitet, er hat die dichterische 
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„Affekteinheit*'. Lombroso hat über Zolas bete humaine ge- 
turteilt: „Meiner Überzeugung nach hat Zola Verbrecher 
im Leben nie beobachtet*^ und mit Recht urteilt man über 
ihn: Zola ist mehr Kulturhistoriker als Dichter, der es 
aber bei allem Realismus nicht verschmäht, sich kühner 
UnWahrscheinlichkeiten zu bedienen, sofern nur Spannungf 
erzielt wird. Er bietet manche kulturliistorischc Ansicht 
über Gegenwart und Zukunft die von Dichtung- ganz un- 
abhängig ist. So fördert nach ihm die Erfindung einer 
neuen Maschine, sei es auch nur eines Zweirades, das 
Glück der Menschheit mehr als alle mystische Andacht, und 
wenn doch das Bedürfnis einer neuen Religion sich fühlbar 
macht, so kann es nach ihm nicht mehr die Idee der 
Caritas, sondern mufs die der Gerechtigkeit sein. Sein neues 
Evangelium verkündet Erlösung der Menschheit durch 
Arbeit, Wissenschaft und Liebe. Die Evangelien sind 
fecondit^ (fruchtbare Ehen), travail (Wissenschaft, Arbeit 
und Kapital vereinigt), v6rit^ (Urbild der Kampf für Dreyfufs). 
In ,,Verite" kommt nur Schwarz und Weifs vor. Er ist darin 
einseiti.iJer Utopist, hat aber noch die prachtvolle deskriptive 
Begabung. Seine allgemeinen Ansichten drückt er so aus: 
„Une parole execrable avait ose dire: Heureux les pauvres 
d'esprit, et la misere de deux mille ans ötait n^e de cette 
mortelle erreur. La connaissance seule devait tuer les 
dogmes menteurs, ^tre la source de grandes richesses. — 
La connaissance allait changer l'aineux chanip de la 
misere materielle et morale en une vaste terre fcconde dont 
la culture, d'annee en ann6e, decuplerait les richesses. — » 
Apres la famille enfantee, apres la Cit^ fond^e, du jour 
oü, par rinstruction integrale de tous les dtoyens, eile 
^t devenue capable de verite et de justice. ... — Pour 
totttes les questions sociales, la Solution unique ^tatt 
dans l'enseignemcnt. La femiue liberee pourrait seule liberer 
rhommc. Tant qu'clle a cte la ser\'ante, la complice du pretre, 
un Instrument de reaction et espionage et de querelle dans 
le manage, Thomme se trouvait enchain^ lui-meme.** — 
Das Übertreibende in Zolas Art kennzeichnen seine Aus- 
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Sprüche: „Jeder Künstler soll ein Wort saj^en, das gestern 
noch unbekannt war." ,,L'art ne vit que de fanatisme.'* 
Den Studenten, die ihn deinonstricrcnd in die Acack-mie 
fran^aise verlangten (^,,nous voulons Zola"), schmeichelte er 
nicht, sondern richtete an sie den Ruf: „Geht an dieArbeit — , 
jeder von euch an eine Aufgabe, die das Leben ausfüllt. 
Gleichviel welche Arbeit es sei, wenn sie euch nur auf- 
recht erhält." Für seine Lebensführung ist charakteristisch : 
1889 äufserte er zu einem der Goncourt: ,,Ich kann kein 
hübsches Mädchen vorübergehen sehen, ohne mich zu 
fragen: ist das nicht mehr wert als ein Buch?" Er findet 
ein Mädchen, findet das Vatcrt^lück, das ihm die Ehe ver- 
sagt hat, und richtet sich zwischen zwei Frauen behaglich 
ein; denn Frau Zola duldet das Verhältnis. Dals er sehr 
nervös war, ist bekannt; wenn ein Gewitter au&og*, verband 
er sich die Aug-en usw. Von Goethe urteilte Zola: „Er 
hat uns nichts mehr zu satten"; von Tolstoi: ,,Der gute 
Mann hat offenbar eine schadhafte Stelle im Gehirn* von 
Ibsen: „Ein Spätling aus den erschöpften Lenden unserer 
braven George Sand". 

Maiipassant* 

Maupassant liaL sich über die Aulgabe des Romans 
so geäufsert: „Der heutige Romanschriftsteller achreibt die 
Geschichte des Herzens, der Seele und der Intelligenz im 
normalen Zustand. Um die Wirkung, die er will, das Ge- 
fiihl (Emotion) der einfachen Realität, hervorzubringen, und 
um die künstlerische Belehrung, die er daraus ziehen will, 
d. h. die Offenbarung von dem, was wirklich der zeit- 
genössische Mensch vor unseren Augen ist, frei zu machen 
(degager), wird er nur Tatsachen von unweigerlicher und 
konstanter Wahrheit verwenden. Der Realist, wenn er 
ein Künstler ist, wird uns von dem Leben eine vollständigere, 
ergreifendere, wahrscheinlichere Version zu geben suchen, 
als es die Wirklichkeit selbst ist.** Hier haben wir im 
Realismus schliefslich das Shakespearesche lebendiger 
als Leben", was eben auf eine dichterische, d. h. in Ge- 
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iiilü und Einbildungskraft verlaufende Steigerung hinaus- 
kommt. Übrigens schildert nach einem (deutschen) Psy- 
chiater Maupassant g-erade psychisch krankhafte Zustände 
sehr wahr (aus eigenem Erleben). 



Ibsen. 

Was Ibsen betrifft, so sagen seine Verehrer von ihm 
aus: Ibsen ist in seinen Dramen so etwas wie das grofse 

europäische Gewissen. — Keiner hat die Schul rlfr.ii^cii der 
modernen Gesellschaft tiefer erkannt ; für ihn heilsL dichten 
Gerichtstag halten über sich selbst und über die Welt. Er 
gehört zu den g-rofsen Buispredigem der Poesie." Ibsen 
selbst hat sich bescheiden ausgedrückt in dieser Hinsicht» 
er sagt: „Ich firag-e meist Antworten ist mein Amt nidit*' 
Gegen die Art, wie er des Anklageamtes waltet, haben 
fachwissenschattliche Kenner in bezug- auf Oswald in den 
„Gespenstern" bemerkt: „Der Paralytiker hat kein Krank- 
heitsgefühl, im Beginn hat er nicht die Gedankenleere, 
wie sie Ibsen seinem Helden andichtet, sondern eine Un- 
ruhe in Denken und Schaffen, die meist jede fertige Pro- 
duktion unmöglich macht. Die progressive Faral)rse hat 
übrigens mit Erblichkeit am wenigsten zu tun.*' Die fach- 
wissenschaftlichen Kenner klagen überhaupt über die in 
Zeitungsfeuiiletons , Romanen und Theaterstücken über- 
triebene und tendenziöse Behandlung der Belastung und 
sogenannten Entartung. Genauere Untersuchung hat nach 
ihnen gezeigt: bei Geisteskranken sind durchschnittlich 
50 — 80 Prozent erbliche Belastung, bei 370 Gesunden er- 
gab sich aber eine Belastung in 59 Prozent und zwar in 
28 Prozent direkte und in 26 Prozent indirekte erbliche 
Belastung. Die Hälfte der geistig Gesunden ist danach 
erblich belastet. Daraus folgt der Schlufs : ein erblich be- 
lasteter Mensch mufs nicht geisteskrank werden. Sogenannte 
Degenerationszeichen, wenn in grö&erer Zahl vorhanden, 
können wohl auf eine nervöse Disposition hinweisen, müssen 
es aber nicht Es ist durchaus zutreffend, dais Dichter 
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und Gebildete wissenschaftliche Belclnun^- nur bei der 
Wissenschaft holen können. Wie es auch sonst mit Kennt- 
nissen bei Dichtern steht, hat Richard Meyer etwas bos- 
haft SO ausgedrückt: „Der naheliegenden Versuchung, sich 
nach Dingen zu edcundigen, die man nicht genau kennt, 
haben mit wenigen Ausnahmen — die leuchtendsten sind 
Goethe und Gottfried Keller — unsere deutschen Schrift- 
steller £ast immer siegreich zu widerstehen gewuist.** 



Damas Sohn. 

Nach den Franzosen ist Dumas fils schon mit das ge- 
wesen, was Ibsen nachgerühmt wird. Lemaitre schreibt: 

„Das Theater Dumas' wie das von Ibsen ist voll von Ge- 
wissen (consciences), welche eine Rej^el suchen, oder die, 
nachdem sie die innere Keg^el gefunden haben , sie der 
geschriebenen Regel entgegensetzen, oder endlich solchen, 
die alle Regeln, geschrieben oder nicht, abschütteln." Bei 
Dumas handelt es sich immer um Liebe. Er kämpfte auch 
in den Vorreden ftir die Wiederherstellung der Eheschei- 
dung, der Klage auf Vaterschaft, die vollkommene Einheit 
der Seelen in der Ehe. jp^eg^ründet auf freie Gattenwahl. 
Thuriet bemerkt dazu 1897: „Die Ehescheidung- ist wieder 
eingeführt, und leider müssen wir anerkennen, dafs, wenn 
die Zerreifsung des Lebensbandes leichter geworden ist, 
dodi die Zahl der mauvais m^ages sich nicht merklich 
vermindert hat Die Klage auf Vaterschaft würde uns viel- 
leicht dieselbe Enttäuschung- bringen." Ehe auf Liebe 
gegründet, wie in England und Deutschland, akzeptiert 
Thuriet als höchst wünschenswert für Frankreich. 



Ämengmber. 

Wie sehr noch bei uns dichterische Wahrheit und 

wissenschaftliche verwechselt wird, mag man aus folgendem 
Urteil Richard Meyers ersehen: ,,Wir besitzen nicht viel 
Charaktere in imserer dramatischen Gegenwart, die an 
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psychologischer Tiefe, an Randheit, an sicherer Gegen- 
wart dem , Meineidbauer' (Aiizciii^rnbers) gleichkämen.'* 
Ein prnktisclier Jurist in Xorddetitschland inachte bei der 
(sehr wirkungsvollen) \^)isteliung die Bemerkung-, so viel 
e r die Bauern kenne, würden sie zehn Meineide schwören 
zugunsten eines Hofes und überzeugt sein, nur recht ge- 
handelt zu haben, und nach dem Thüringer Verfasser der 
Schrift „Zur bäuerlichen Glaubens- und Sittenlehre" ist es 
dort nicht anders. Anzcogruber stellt dar, wie ein Meineid- 
bauer fühlen s o 1 It c nach seiner (des Dichters) Ansicht, er 
gibt Wunsch, sehr löblichen Wunsch, aber nicht Wirklich- 
keit Anzengruber sagt von seiner allgemeinen Absicht 
selber: „Es war (in der Volksaufklärung der Bühne) kein 
Ankämpfen gegen die Gegner, nur ein Beleidigen der- 
selben. Die goldreichen Gedankenschätze aller Völker 
und Zeiten niufsten sich in kleiner Münze unter das Volk 
bringen lassen , von der Bühne herab , aus dem Buche 
heraus.** Uber den „Pfarrer von Kirchfcld", das erste 
Stück Anzengrubers , das durchschlug, 1869/1870, sagte 
Laube in der Besprechung: „Dafs es ein Volksstück ge- 
worden, das verdankt es seinem Thema, welches offenbar 
die Seele des Volkes berührt. Das verdankt es femer 
dem edlen moralischen Ernst, welcher die Seele des Ver- 
fassers vollständig ausfüllt, und das verdankt es endlich 
dem gesunden Talent des Dichters für Ausführung der 
entscheidenden Szenen. Zu wünschen sind (ja) Stücke, 
welche unsere lebendigen Interessen in wahren Ausdrücken 
behandeln. Der Verfall des Theaters liegt gewöhnlich 
darin, dafs Schauspieler und Publikum von der Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit abgedrängt werden.** Wohin Anzen- 
grubers Beobachtung hinreicht, macht er treffende Be- 
merkungen: „Körperstärke und Arbeitstüchtigkeit, erwirt- 
schaftetes, überkommenes Geld wertet der Bauer frischweg» 
darauf versteht er sich, das bewährt sich unter seinen 
Augen als zu Nutz und wünschenswert.** „Wenn der 
(katholische) Bauer zu mehr bringt (viel ^ibt) dem Kloster, 
ist die Seele oder's Vieh krank. '* „Wenn du (Geistlicher) 
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in der Schul' lehrst: ehre Vater und ^^uttc^, so snt^'s auch 
von der Ranzel den Kitern, dafs sie danach sein sollen." 
„Bei Kompromissen zwischen Wahrheit und Lüge kommt 
nie was Gescheites heraus/* Von der Geschlechtsliebe hat 
er die gesund volkstümliche Ansicht: „Da hon ich mir 
denkt, das so zwischen a. zwei is doch nur a. Narri^keit, 
aber a. lustige. Dafs die l.eut so a. ernsthalt Wesen 
daraus machen, ist a. eine, aber a. traurige." ..Alles in 
Ehre, wie's sich für rechtschaffene Liebeslcut' schickt. Alles 
andere fiir später dem heiligen Eh'stand überlassen." Er 
hat den volkstümlich gesunden Optimismus: „Der Herr- 
gott hat*s Leben Zum Freudigsein gegeben. Und was wir 
oft schlecht, Er macht's da noch recht." „Macht a. heut 
die Xut dich irr' | Bleib am Leben, sie stirbt vor dir." 

Glücklichsein will Friedlichkeit, das ist uiiscrs HerriT^-otts 
Welt." Was er von den Heiden mit hJezug auf Lukrez' 
„De rerum natura" sagt: »,Es war ihr Leben eitel Freud' 
am Sein Und all ihr Denken heitere Vernunft", bedürfte 
mancher Modifikationen. Seine Aufforderung ist: „Ein 
wahrer Mensch sein, nicht hochmütig, aber allfort aufrecht. 
Das Strecken lehrt uns die Natur." Im ,,Steinklopferliaiis" 
tragt er seine persönliche ,, Weltanschauung-" vor: ,,Das 
Vögiein im Wald, Das auf den Asten droben steht, Das 
fragt nicht, wo's herkommt, und nit, wo's hinausgeht. Was 
man wei(s, das ist wenig, Was man nicht weifs, ist meist, 
Und ä. Narr war', der deswegen den Kopi sich zerreifst." 
„ Mit dem Traurigsein rieht* mer nix, die Welt is ä. lustige 
Welt." ,,Es kann, dir nix gescheh'n. du gelierst zu dem 
allen (der Welt) und das all' gehurt zu dir." Das ist der 
Trost der pantheistischen Substanzerhaltung. Zur Religion 
steht Anzengruber reflektierend so : „ Das, was den Menschen 
zum Menschen macht, sitzt in den Tiefen seiner Seele, es 
kann wohl durch den Glauben verklärt werden, aber nicht 
mit selbem abgelegt werden, ob nun Verstofs (gegen das 
ewige Sittengesetz) von dem (iläiibigen als Sünde, von dem 
Ungläubigen als Schuld empfunden wird." ,,Die Götter 
sterben, aber das Göttliche im Menschen, das sich auf- 
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lehnt gegen das Häibiiche, Verderbliche, Gemeine, das 
stirbt nie.** 



Grülparzer« 

£in österreichischer Beurteiler hat gesagt: „Grillparser 
und Anzengruber gemeinsam ist die skeptische Grtmdlage. 

Unvermittelt daneben (steht) die unbeirrbare Sicherheit ge- 
wisser Tatsachen des Gefühls." Von Grillparzer haben 
seine Epigramme gezeigt, dafs er, wie man jetzt sagen 
würde, ein „sensibler Ästhet" gewesen ist. „Fahrt ihr 
im wirklich Wahren fort. Steht ihr mit liHand an einem 
Ort." „Der Pöbel erzeugt das Schöne nicht, Noch gibt 
er dem Schönen Gesetze." Goethe war ihm am liebsten 
als Dichter der „Iphigenie" und des „Faust". 

Dafs man österreichischer Dichter sein kann, ohne Skepti- 
ker und zugleich Gefühlsmann zu sein, zeigt Rosegger, dem 
das religiöse Gefühl der Erkenntnis der unendlichen Trost- 
losigkeit dieses Lebens entstammt und welcher, ohne streng 
kirchlich zu sein, die Marienverehrung nicht missen möchte. 



Paul Bourget. 

Im Gegensatze zu Anzengrubers und Roseggers volks- 
tümlicher emster Moral neiget die Poesie heutzutage zu 
dem, was einmal (bei Paul Heyse?) so ausgedrückt ist: 
„Von Sünden loszusprechen. Die unser Herz von Sitten* 
zwang befreit. Das ist, und nennt ihr's auch Verbrechen, 
Poetische Gerechtigkeit." Offen hat sich Paul Bourget 
darüber ausgesprochen: „Es ist ein Selbstbetrug, nicht 
den Mut seines geistigen Vergnügens zu haben. Gefallen 
wir uns also in unseren Wunderlichkeiten des Ideals und 
der Form. ... Es gibt weder Krankheit noch Gesundheit 
der Seele, es gibt nur Seelenzustande.'* Leider gibt es 
aber Seelenzustände, die in ihren Folgen für das Indi^^duum 
und andere nachteilig sind, und von denen sich das In- 
dividuum sehr oft gerne befreien möchte, wie ein Mensch 
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sich auch von körperlichen Zuständen, die man als krank* 
haft bezeichnet, gerne befreit So war Dostojewski geistes- 
krank: sowie die Dämmerung eintrat, verfiel er in einen 
mystischen Schrecken, eine Angst vor etwas Unbestimmtem, 
das plötzUch Gestalt gewinnen könne. Jetzt berichten 
iruhere Gefühls<^enossen von Rour^et: ,,/.nni roiiiischcu 
Autoritätsglauben und zu den ki >iu t-iitioneilcn Vorurteilen 
bekehrt, nennt er Tolstoi einen ,cnminel professeur de 
i'anarchie*." 



Ästheten» Parnasater, Dekadenten. 

In der Zeit, als Buurg"et schrieb: ,.rart, ce supreme 
consolateur des avortenicnts de nos rcvcs", hat er in der 
obigen Stelle nur ausgesprochen, was in der Tat schon 
in Dichtung da war, und was Nordau so zusammengezogen 
hat: „Die Ästheten (in England) behaupten mit den Par- 
nassiem (in Frankreich), dafs das Kunstwerk Selbstzweck 
ist, mit den Diabolikem, dafs es nicht sittlich zu sein 
braucht, ja, besser unsittlich ist, mit den Dekadenten, dafs 
es Natürlichkeit und Wahrheit vermeiden und ihnen gerade 
entgegengesetzt sem soll, und mit allen diesen Entartungs- 
schulen, dais die Kunst höher stehe, als jede andere Ver- 
richtung.'* Was Nordau Entartung nennt, dafs sich neur- 
asthenische und hysterische Geistesart (jene charakterisiert 
durch leichte Ermüdbarkeit, diese durch Mangel psychi- 
sehen Gleichgewichts) im 19. Jahrhundert infolge der so 
mächtigen Lebenseindrücke ((irofsstaaten , Umwälzungen 
durch Eisenbahn- und Industriezentren mit grandioser 
Technik) gerade gegen Ende verbreitet, bei den Dichtem 
und Romanschriftstellern so merkbar mache, das ist auch 
früher dagewesen, wie bereits seinerzeit bemerkt wurde. 
Auch nach Mörike soll die Kunst ersetzen, was die Wirk- 
lichkeit versagt, nach Adalbert Stifter reicht das praktische 
Leben nicht aus, die Seele fordert Poesie und Glaube 
(religiösen). Nach Stendhal (Tagebuch) ist „Shakespeare 
das vollkommenste Bild der Natur (, Zähmung der Wider- 
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spenstii^cir). Er wufste nichts. Lafst uns also nicht 
Griechisch lernen. Man muis fühlen, nicht wissen. ' Rückert 
erklärt („Weisheit der Brahmanen*', Buch 14) : „Was hat ein 
Denker denn ergründet und begründet» das nicht ein Seher- 
mund in Ahnung vorgekündet?" 



Neue Lebensideale. 

Schon 1S47 merkte Radowitz in seinem Tagebuch an: 
„Der g-eheime Seelcnzustand einer sehr grofsen Anzahl 
von Menschen ist: nichts ist wahr, alles ist erlaubt." Man 
wird sich demnach über die poetische Freiheit» welche neue 
Lebensideale aufstellen möchte» weniger wundern. Von 
den Männern in Hermann Grimms „Unüberwindlichen 
Mächten" hat man gesagt: „Sie schlagen sich, geniefsen 
das Dasein planlos, sind schön und stark und suchen 
Abenteuer." Er selbst hat geurteilt: „Wir suchen heute 
mehr Aufregung als Genufs." Sein höchstes Ideal war das 
doch nicht, er meinte vielmehr: „In unserer Zeit vollzieht 
sich eine Neugestaltung des Menschenverkehrs; aus der 
Summe aller in geistige Berührung geratenen, die Erde 
rincfsum bewohnenden Xalionen entsteht die Vereinigung, 
der ein neues Geschlecht den Erdball geistig beherrschender 
Sterblichen entsprossen soll", und: „Ich ahne Zeiten, wo 
geistig emporkommenden Geschlechtern der Sinn für das 
Grofse» iiir neu aufatmenden Genufs des Lebens zurück- 
kehren wird.** Richard Meyer ahnt durch die modernste 
Literatur eine neue Kultur, die Kraft der Herrsch alt einen 
soll mit Zartheit des Empfindens, Sicherheit des Erkennens 
mit Schönheit des Gestaltcns, wie Goethe es formuliert 
habe: Ernst und Liebe, Gottfried Keller als Gewissen 
und Kraft» Ibsen als „Vereinigung heidnischer Schönheit 
und christlicher Tiefe*'. 
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Gabriele d'Anniuizio. 

Als Repräsentant einer modernen Ricbtung-, die von 
Nietzsche Einwirkung erfahren hat, kann von Ausländem 
Gabriele d'Annunzio g-elten. Hier mög-en Sätze ans „Feuer** 

stehen. Jeder Maua von Intellekt kann sich eine eig"ene 
schöne Fabel im Leben scliaffen, - — Mein Trachten nach 
einem reichen und glühenden Leben. — Ein vollkommenes 
lind mächtiges Leben glühender Sinnlichkeit, aber die 
Sinne so geschärft, dafs sie hinter diesen Vorhang dringen. — 
Um über Menschen und Dinge den Sieg zu erlangen, ist 
nichts so wertvoll, als die Beharrlichkeit in der Selbst- 
begeisterung und in der Verherrlichung des eigenen Traumes 
von Schönheit oder Liebe. — Wir «rehorchen nur den 
Gesetzen, die eingeschrieben sind in unsere Wesenheit. 
Und deshalb bleiben wir unversehrt in einer Einheitlich- 
keit und Fülle, die unsere Freude sind — Die Stadt (Ve- 
nedig) und das Weib (Schauspielerin), beide verführerisch 
und unergründlich vom Zuvielleben, niedergedrückt vom 
Zuviellieben und von ihm (dem Dichter) im Traume allzu- 
sehr verherrlicht, und bestimmt, seine Erwartung zu ent- 
täuschen. — Obwohl wir beide (der Dichter und die Schau- 
spielerin) wttlsten, da£3 der ganze Adel unserer langen Ver- 
bindung gerade in dieser Schranke (des nicht körperlichen 
Besitzes) lag, haben wir sie nicht aufrecht zu erhalten ver- 
standen. — Wer am meisten hofil, lebt am meisten." Als 
Weltanschauung hat d'Annunzio die Verwandlungslehre, 
wie sie iieraklit vor 2500 Jahren aussprach: ,,Ich weifs, 
dais der Lebendige wie der Tote ist, der Wache wie der 
Schlafende . . ., denn die Umwandlung des einen gibt den 
anderen, und jede Umwandlung hat Schmerzen und Freude 
gleichermafsen zu Gefährten. Ich weifs, dais die Harmonie 
des Weltalls aus Widersprüchen entstanden ist, wie bei 
der Leier, wie beim Bogen. Ich weifs, dafs ich bin, und 
dafs ich nicht bin, und dafe der Weg in die Höhe wie in 
die Tiefe derselbe ist Ein einziges ist unverrückbar, mein 
Mut" Stellen aus »Der toten Stadt*' sind: „Glauben Sie 
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nicht, dafs es für denjenigen, der nicht verschmachten will 
und in der Lüge nicht zu leben vermag, eine Notwendig- 
keit ist, jene inneren Wahrheiten, die es stürmisch be- 
gehren, auszusprechen? . . . O derjenige, der verbirgt, der 
sich verstellt, der sein Gefühl versteckt, der lügt dem 
Leben. — Sie können nicht wissen, mit welch jäher und 
furchtbarer UnfruchibarkLit die Zeit die edelsten mensch- 
lichen Verbindungen (seine bestehende Ehe) brach legt. — 
Ich brauche Sie, Bianka Maria, ich brauche Sie. Wenn je 
die Gestalten, die ich meinen Gedanken gab, Ihnen schön 
erschienen sind usw. Sie werden nicht weiter leben köxmen, 
wenn nicht in mir usw. — Damit ich die Urseele der 
Menschheit in der Unberührtheit Ihrer Liebe wiederfinden 
möge usw. — Ich mufs frei und beselig"t in Ihrer ein- 
gestandenen Liebe leben können, um endlich den unsterb- 
lichen Gesang zu finden, den die Welt von mir erwartet. — - 

Alles, was ist, ist notwendig.*' Der all dies spricht, 

ist verheiratet, spricht es zur Freundin seiner Frau, die ihn 
allerdings im stillen liebt, aber die Frau verehrt und fort 
möchte. Ihr Bruder entdeckt Alessandro seine plötzlich 
ausgebrochene sinnliche Liebe zu seiner eigenen Schwester, 
Die Frau, einst aus Liebe geheiratet, will weichen. Der 
Bruder taucht den Kopf der auf der Erde trinkenden 
Schwester in die Perseusquelle (bei Mykenä, seine Aus- 
grabungen sind die tote Stadt], damit sie sicher sei vor 
ihm und vor ihrer Liebe zu Alessandro. 



Maupassant. 
Maupassant hat in seinen Gedichten eines, „Graf und 
Marquise", die sich im höchsten Alter als ihre Jugend- 
liebe wiedererkennen, edel und ergreifend. Aber seine 
Seele ist ausgedrückt in dem Gedicht „Venus rustica": 
„Sie war das reine, absolute Weib, Wie es den Göttern 
dient zum Zeitvertreib , Und wie's noch manchmal in der 
Zeiten Lauf Auch hier und da im Volke tauchet auf. Das 
alle Herzen füllet mit Verlangen, Aus dem die heü'ge 



Rod. — Altenbox. 



Kunst hervorgegangen ; Wie Phiyne und Kleopatra geliebt 
Einst wurde, sie auch ihren Zauber übt.'* Maupassant lebte» 
wie er dichtete, war bei ausgesprochener erblicher Be- 

lastung dem Genufs von Äther eigebcu und starb im 
Irrenhaus. 



Rod. 

Aus einem Drama wird bei Rod angeführt: „Glaubet 
nicht, dafs es auf das Leben ankommt mit seinen Lasten, 

seinen .Mühen, seinen kleinen Freuden, seinen im voraus 
g'cregelten Stunden. Was allein zälilt, ist die einzig^e Periode 
der Liebe, wo der Sinn erhöht, geadelt, über sich selbst 
erhoben ist, alle seine Kräfte verwirklicht sind; die, welche 
durch diese Periode hindurch gehen, haben die Illusion ge- 
habt, sie fiir ewig zu halten, dennoch ist sie vergangen, aber 
ihre Stärke (intensit^) hat ihr Dasein erfüllt, welches da- 
durch bis an ihr Ende verschönt und strahlend bleiben 
wird." 



Altenberg. 

Von Deutschland geben wir mehrere Proben. Im 

Januarheft von „Nord und Süd" 1901 steht ein Aufsatz, 
betitelt: Peter Altenberg, ein moderner Frauenlob" von 
Max Streck in Würzburg, mit einem Bildnis Altenbergs. 
Als ein Satz des Gefeierten wird angeführt; „Habe Mut 
zu deinen Nacktheiten." Geschildert wixd er nach seinen 
Schriften so: „Für genossene Liebe und Gunst ist er stets 
dankbar, und voller 2^ärtlichkeit gedenkt er der Geliebten, 
selbst dann, wenn sie nur die Genossin einer Nacht ist. 
Alle diese Empfindungen weifs er künstlerisch zu gestalten." 
Aus seinen Schriften wird angeführt: „Ja, Gott, der Künstler 
über alle Künstler, schafft hier und da, um uns, den Müden, 
das Leben frei von Knechtschaften und Banden vorzufuhren, 
Menschenexemplare unter tausend Millionen Sklaven, welche, 
losgelöst von dem Gesetz der Lebensschwere und seinem 

11« 
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Drängen, den anderen die Freilieit zeigen, nicht als Ideal 
und nicht als Sdureckbild, die Freiheit an und för sich, die 
Freiheit, die gelöst im Weltenraume liegt, gebunden nun 
in einem Organismus, zu einem Organismus um^eschaffen, 
einem freien Menschen! In einem Bettler, einem König 
vielleicht, in einer Dirne, in einer Prinzessin, im Paradiese 
des Unerlaubten!** Alles das ist entnommen aus dem 
Buche: „Wie ich es sehe,*' dritte Auflage. Eine andere 
Schrift heilst „Ashantea**, Aschantis, die alsherumschweifende 
Naturkinder geschildert werden, und gerühmt wird die Grazie 
und Anmut der Mädchen, die Einfachheit und innere Vor- 
nehmheit derselben. Eine dritte Schrift Altenbergs ist: 
„Was der Tag mir zuträgt." Von sich selbst hat Alten- 
berg berichtet: Er ist geboren 1862 in Wien, der Vater 
ist Kaufmann. „Ich war Jurist, ohne Jus zu studieren, 
Mediziner, ohne Medizin zu studieren, Buchhändler, ohne 
Bücher zu verkaufen, Liebhaber, ohne zu hciiaicii, und zu- 
letzt Dichter, ohne Dichtung-en hervorzubringen. Meine 
kleinen Sachen sind Extrakte, Extrakte des Lebens.'* 

Ich gebe noch einige selbstgemachte Auszüge aus Alten- 
berg: „Mein Leben war der unerhörten Begeisterung fiir 
Gottes Kunstwerk, , Frauenleib*, gewidmet Mein armseliges 
Zimmerchen ist fast austapeziert mit Aktstudien von voll- 
endeter Form." „Ich betrachte jedermann als einen schmäh- 
lich um das Leben Betroffenen, der einer anderen Sache 
hienieden (als Frauenschönheit) irgendeinen Wert beilege." 
„Die Dramen des Frauenleibes sind tiefer und poetischer 
vielleicht als die der Frauenseele. Das sied die wahren 
Tragödien der Natur, die Dramen von Gott — Shakespeare.*' 
„Fünf Gulden gab ich 63T am Morgen fiir deinen süfsen 
Leib und fünf für deine süfse Seele" (weU sie ihm ein 
einst von ihr gemachtes Gedicht g-csag-t hatte). Er rühmt 
„ein junges Mädchen aus gutem Haus, welches unbekümmert 
in freiem Leichtsinn ihren Leib verschenkt**. — „Gebt mir 
Champagner; Ich trinke ex auf die Prinzessin. Sie lebte 
zügellos.** Eine verhehlte Frau sieht einen vorübergehen, 
liebt ihn (sofort), er kommt mehrmals, kommt dann nicht 
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wieder, sie flucht ihm, dann gedenkend an ihr früheres 
Leben und diese bewegte Zeit (chemifiche Anziehung) sagt 
sie: Ich segne dich. — .»Was hat man denn davon, wenn 
alles glatt ginge? Die scheulsliche Idylle/* — »Der Dichter 
scheint irgend etwas in sich zu haben, was der allgemeinen 
Schwerkraft nicht unterliegt und dem fatalen Gesetz (nieder- 
gezoej-en zu werden). Ich glaube, es sind die Elxtasen seiner 
Seeie, die ihn hinüberbringen über die Schwere." „Be- 
sitzen wir nicht die heiligen Begabungen, das Leben, 
welches uns entrinnt, in unseren Phantasien, in Traumen 
und Erdichtungen festzuhalten? So sind wir Künstler unserer 
selbst. — Gott, der Künstler über alle Kunstler usw. (s. o.)." 
Beispiele der durch Gottes Künstleriaune Organismus ge- 
wordenen Weltenfreiheit sind ihm Paul Verlaine (der Dichter), 
„der exzedierte und verkam" usw. Eine Schauspielerin 
sagt: „Wie Gott die Welt ist, die er schuf, und in ihr ist 
und sonst unsichtbar, so bin ich mein Werk, meine Schöp- 
fung. Sonst nichts, nichts. " „Die heilige Umatur gewinnt 
wieder ihre heilige Macht über die eigenwilligen Künstler — , 
die nur tönendes Aussprechen der Natur zu sein haben." — 
„Die Welt der Fertigen isL nützlich! Die Welt der Un- 
fertigen jedoch ist schön." „Die latenten Spannkräfte 
unseres Inneren sind das Mais und der Ausdruck unserer 
Empfindungen." — „Siehe! Bismarcks und Goethes Geist 
waren von Anbeginn voll Ruhe! In unerschütterlicher 
Sicherheit waren sie, Tag und Nacht, zu jeder Stunde, nie- 
mals bedrängt von sich selbst, — aus diesem Frieden wuchs 
die Kraft, die Gröfse." Mit diesen Künstleroffenbarungen 
über Bismarck und Goethe vergleiche man Bismarcks Be- 
kenntnisse in den Briefen und Goethes Briefwechsel. Auf 
gleicher Höhe der Unkenntnis stehen die Behauptungen 
über -Sich selbst schaffen u. ä. 



Brettllieder. 

Den Brettlliedern, den deutschen Chansons, hat Bier- 
baum Geleitworte mitgegeben. „Der heutige Stadtmensch 
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hat Vari^tenerven; er liat nur noch selten die Fähigkeit, 
grofsen dramatischen Zusammenhängen zu folgen, — er 
will Abwechslung, vari^te. Als Künstler müssen wir die 

Tjngeltang'els der Kunst gewinnen. Errichtung'en von 
Varietetheatem sind offenbar Bedürfnisse des modernen 
Lebens. . . . Sie sind Erzeugnisse unserer allgemeinen Zu- 
stände, Äufserungen unser Kultur, wie etwa unsere elek- 
trischen Straüsenbahnen." 

Von der Gewinnung dieser Kulturergebnisse fiir die 
Kunst ein paar Proben ! Im Münchener Studentenlied heilst 
es: ,,Denn ich bin nun so geschaffen, Dafs ich Mädchen 
lieben muis. — Zwar ich habe nur ein Zimmer, Und das 
Zimmer, das ist klein, Doch es können darin zweie Ganz 
unbändig glücklich sein, In dem einen kleinen Zimmer.*' 

Aus einem anderen lied: „Dunkelroter Wein im Becher 
Und ein weifser Busen blofs, Em Verliebter und ein Zecher, 
War ich selig, war ich grofe." Haymel will geben : „ hübsche, 
muntre Verschen", der Inhalt ist ,,Wein und Mädels ". 

Noch aus einem Lied dort: „Tänzerin mit schlankem 
Leib, Brüste zum Entzücken, — Komm und ials als nacktes 
Weib Fest dich an mich drücken." Auch ein Katergebet 
findet sich: „Herr, sieh meine Not, Schnei Heringssalat, 
Wül früh und spat Didi loben alsdann." 



Marie Madeleine und moderne Dichterinnen. 

Das Neueste ist Marie Madeleine (verheiratete Frau von 
Puttkammer). Sie hat an Prevosts „Demi-vierges *S an Louys 
„Aphrodite" undMirbeaus „Jardbd desSupplices" ihrePhan* 
tasie entzündet. „In meiner Phantasie bui ich Dirne, und 
in Wirklichkeit gibt es nichts auf der Welt, das unberührter 
ist, als ich." „Die Gedankensünden, die das Schlimmste 
sind, weil sie nur zerstören und nichts schaffen, weil sie 
eine Sünde sind wider das heilige Leben." Die Astarte- 
piiesterin spricht: „Idi hebe alle, ich hebe geküfst zu 
werden, ich liebe das Stöhnen der Wollust. — Liebe totef — 
„Whr alle sind gekreuzigt, die wir lieben,'* spricht die 
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russische Füisttn, als sie sich Teigiftet, nachdem sie die Un« 
treue ihres Mannes gehört hat „Du weifet doch nicht, 

wie ich mich sehne, Zu graben meine Raubtierzähne In 
deine nackte Jüng-linsj-sbrust." 

Aus einem Bericht der „Zukunft": „Erotische Lyrik mo- 
derner Dichterinnen" teile ich mit: „Komm, tanze mit mir! 
In den Flackerschein Meiner wüden Wünsche hüir ich dich 
ein* I Die Geigen locken so suk, so leis» Ich bin so jung 
und ich bin so heift, Und ich schenke dir in der einen 
Nacht, Was deine Sehnsucht nie sterben macht" (Eddy 
Beuth). „Ich habe aus dem übervollen | Pokal der Liebe 
rasch gezecht. | Ich nahm im Sturm, im heilsen, tollen, j 
Lenzselgen Rausch mein Jugendrecht" (Klara Müller). — 
9, Ich liebe diese Form, die dich entzückt, Die weüse Brust, 
an der dein Haupt gelegen, Und diesen Nacken, den dein 
Ann umschlang" (Anna Ritter). — „Ich gab dir von dem 
Gift, das in mir ist, Ich gab dir meiner Leidenschaften 
Stärke." — „Ein Giftbeet ist mein schillernder Leib, Und der 
Frevel dient ihm zum Zeitvertreib" (Frau Else Lasker- 
Schuler). — „Und fallt es mir ein, Umprank' ich dich wild, 
Und press' dich ans Heiz, Du Jünglingsbild, Zerfleisch* dir 
liebend die zärtliche Brust In toll aufjauchzender Nixenlust*' 
(Marie Stone). — „Einsam verzweifelt lieg' ich arme Frau, 
Sehn' mich nach Liebe (nachts im Bett)" (E. Galen-Grube). — 
„Nach Wonne verschmachten mitWonneg-esichten, Das sind 
die Qualen, die uns vernichten" (Hermione vonPreuschen). — 
„Blühend sein und doch nicht leben sollen — , Durstig sein 
und doch nicht trinken, trinken, | Lechzen, ach, nach seligem 
Genieisen, | Darben, darben" (Anna Ritter). Der Artikel der 
„Zukunft" meint, auf diesem Mut zur Liebe, diesem Lösen 
von aller Konvention beruhe ein j^-utes Teil der Emanzi- 
pation des Weibes. Eine Verquickung" von Lüsternheit 
und Frömmigkeit ist die Dichtenn Dolorosa: „Du ent- 
fechtest die schlummernden Brände In mir zu ekstatischer 
Inbrunst der Liebe* Lafs mich küssen, o Fürst, deine grau- 
samen Hände Für das jubelnde Glück deiner Peitschen- 
hiebe. — Die Leidenschaften, die mich zerstören, Schreien 
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nach Blut und Mord und Grauen." Bei anderen tritt die 
Natur oder die Notwendigkeit an die Stelle Gottes : „Wohlan» 
Natur, dich ruf ich klagend an, dais du zu allen Körper- 
gaben Nicht der Keuschheit kühles Siegel Als stumme 
Wehr auf meine Stirn gedrückt" (Thekla Lingen, Kurland). — - 
„Es mufste sein, so ist es denn g-eschehen.*' Bei anderen 
ist die Losung: „ein Kind und Arbeit", mit Abkehr vom 
Manne, der, als unumgängliches iVIittel zum Zweck hin- 
genommen, als Geliebter, als Gefahrte verworfen wird. £ine 
wachsende Zahl modemer Mädchen aus den gebildeten 
Kreisen sieht in jedem Manne ein Ungeheuer von Sitten* 
losigkeit, faktisch, ohne dafs es in der Lyrik schon zum 
Ausdruck kommt, aber die Sehnsucht nach dem Kind wird 
oft stark erklärt: „Hör, wie in deinem Scholse weint Bittend 
das ungeborene Leben." Gewünscht wird „Haus mit 
Gartentor und ein Kind, das meine Züge trägt**. Gebetet 
wird: „O heiliges Leben, fülle meinen Schofs." 

Ada Christen (Wien) hat den Vers gedichtet: „All euer 
girrendes Herzeleid Tut lange nicht so weh, Wie Winter- 
kälte in dünnem Kleid, Die blofsen Füfse im Schnee. ] All 
eure romantische Seelennot Schafft nicht so herbe Pein, 
Wie ohne Dach und ohne Brot Sich betten auf dem Stein.** 
Ob sie die Verse auch manchen der obigen Frauenklagen 
entgegensetzen würde? 

Nach Max Halbe liegt das Gretchenschicksal allen 
Mädchen aus dem Volk im Blut. „Ist der richtige ge- 
kommen, so g-ibt es keinen Aufenthalt mehr. Es vollzieht 
sich nach Naturgesetzen." Von emem älteren Mann sagt 
derselbe: „Die innere Glut war erloschen, die einst den 
zwanzigjährigen zu verliebten Versen und wilden Abenteuern 
begeistert hatte.** 

Ersichtlich hat bei d'Annunzio und weiterhin der Über- 
mensch Nietzsches die Wendung genommen, sich als Mensch 
zunächst ,. auszuleben d. h. allen sinnlichen und geistigen 
Trieben freien Lauf zu lassen. Nun sind in der Zeit, wo 
die Triebe mehr als solche sich regen, die sexuellen und 
etwa die dichterischen die lebhaftesten und stärksten, und 



Digitized by Google 



Der Don Jwntjpw. 



so wird sinnliche Liebe womöglich mit ausübender oder 
mindestens rezeptiver Poesie das Eia und Alles des Lebens^ 
die so durchlebte Zeit der Höhepunkt des Menschen. 



Der Don Juantypus. 

Es ist das auders als im Don Juan, aber das Grund- 
gefiihl in beiden ist dasselbe: Triebe sind da» um aus- 
gelebt zu werden. Dais hier eine ganze Metaphysik zu- 
grunde liegt, ahnen diese Herren und Damen nicht. Gluck 
in Wien rühmt an Lichtenberg: „Gerade dieses scheinbar 
planlose Herumschweifen (der Gedanken) zieht uns heute 
ganz besonders an, wir wollen keine Systeme mehr, wir 
wollen Persönlichkeiten." Freilich weiüst Gluck nicht, dafe 
ohne eine natürliche Systematisierung der verschiedenen 
Seiten eines Menschen dieser verrückt sein würde, was als 
Dissoziation der Persönlichkeit in der Psychiatrie eine groise 
Rolle spielt. 

Nach Räuber, ,,Die Don Juansage im Lichte biologischer 
Forschung" 1899, Dorpat, ist das Geschichtliche über 
Don Juan, daüs derselbe, Liebling und Spielf^^enosse Pedros 
des Grausamen von Sevilla (1350 — 1369), ein berüchtigter 
Frauenverfuhrer war; endlich hätten ihn die Franziskaner 
unter falscher Vorspiegelung ins Kloster gelockt und um- 
gebracht. Nach einer anderen Version wurde er in der 
Franziskanerkirche von der Statue des getöteten Gouver- 
neurs, dessen Tochter er verführt hatte, gepackt und durch 
den Estrich in die Hölle geschleudert. Im Anfang des 
16. Jahrhunderts wurde Don Juan ein Held der Legenden 
in Spanien, das Symbol aller Scheuislichkeiten. Im Beginn 
des 1^. Jahrhunderts soll Tellez (Tirso de Molina) den 
„Burlador de Sevilla' , den Spötter (Betrüger) von Sevilla, 
und den „Steinernen Gast" verfafst haben, der aber in 
keiner der von ihm herausgegebenen Dramensammlungen 
erscheint. Im Stücke selbst bekennt Don Juan: „Und 
meine höchste Lust von jeher war Ein Weib verfuhren 
und es dann verlassen." Bemerkungen des Dieners wehrt 
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er 8o ab : „Wenn Hohn Mit Mädchen treiben mir Gewohn- 
heit ist, Was fragst du, da du meine Art doch kennst? — 
Tat nldit Äneas einst dasselbe mit der Fürstin von Kar- 
thago?" Schon bei Tirso de Molina ist dabei Don Juan 

aiiiupierndcr Tat fähig, wie er dort vseinen Diener beim 
Umschlag'en des Schiffes mit eig-ener Lebensg-efahr rettet. 
Bei Tirso vertröstet Don Juan immer mit seiner Bekehrung 
auf später, er sei noch jung. Im letzten Moment ruft er 
nach einem Priester und Absolution, aber es ist zu spät 
Moli^re 1665 hat aus getrübten Quellen geschöpft, aber 
Don Juan stellt sich bei ihm dem angegriffenen Reisenden 
gegen die Ubermacht zur Seite und rettet so semen eigenen 
Verfolgern das Leben. Sein ,,Don Juan" exemplifiziert den 
Satz: „Un grand seigneur mechant homme est une terrible 
chose." Dieser reflektiert: „Les inclinations naissantes ont 
des charmes inexplicables et tout le plaisir de l'amour est 
dans le changement. — Mais lorsqu'on en est maltre une 
fois, il n'y a plus rien h souhaiter, tout le beau de la 
passion est fmi." — „J'aime la liberte en amour." ,,J'ai une 
pente naturelle ä me laisser aller ä tout ce qui m'attire." — 
Dem Armen gibt er einen Louisd'or pour l'amour de 
rhumanite, aus Liebe für die menschliche Natur. Der 
Arme hatte nicht fluchen wollen, auch für das Goldstück 
nicht. Im Anfang des fünften Aktes wird Don Juan Heuchler« 
weil man dann bequemer sein Leben fuhren könne. Der 
„Don Juan" MoHeres hatte nur mäfsigen Erfolg, erst Mo- 
zarts iMusik und der KiiilluLs der romantischen Schule haben 
ihm wieder Bahn gebrochen. So ist der Typus seitdem 
geblieben, nur daüs die Deutschen (Grabbe, Lenau) dem 
Thema eine philosophische Bedeutung und ein mehr ro- 
mantisches Kolorit gaben. Bei B3rron ist er der unwider- 
stehliche junge Mann, mit dem, wenn er nicht anfängt, 
die Frauen anfangen, und Byron hat zugleich eine Kritik 
der damaligen reaktionären politischen Strömungen scharf 
mit zu Worte gebracht, so dafs sein „Don Juan" bei 
seinem Erscheinen noch mehr politisch als sozial anzog. 
Alired de Musset hat erklärt: „Pas un d'eux ne t'aimait, Don 
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Juan, et moi, je t'aime.** Seit iS4f ist das Stück wieder 
in uispriing^idier Gestalt, Molites Prosa, auf die Bühne 
des „Th^itre fran^aLs" gekommen und seitdem erhalten. 



Raubers biologische Auffassung. 

Rauber hat das Thema des „Don Juan" vom biologischen 
Standpunkt behandelt. Er urteilt: „Dais Byron keine ge- 
ordneten Vorstellungen über die Normen des Geschlechts- 
lebens hat, ist kein Vorwurf, der ihn irgendwie besondeis 
treffen könnte ; denn Byron teilt hier fast ganz das Schick- 
sal aller Dichter, auch jener, die keinen eij^entlichcn ,Don 
Juan' gedichtet haben.'* Das Licht bioloi^ischer Forschung 
ist nach ihm: „Der Mensch ist in erster Linie ein leben- 
des Erdenwesen, sodann ein staatenbildendes Wesen, end- 
lich ein au^eichemdes Wesen. Aufspeichernd ist der Mensch 
in materiellen und geistigen Gütern und ihrer Vererbung. 
Diese Güter sind gebunden an Arbeit. Nicht in der Lei- 
stung, sondern in der Unterlassung der Arbeit ist die Ge- 
fahr. Die Liebe ist nur ein Teil der menschlichen Auf- 
gabe. Der blofsp Geschlechtstrieb kennt die Treue nicht. 
Die Liebe wählt aus. Das Ziel alles Geschlechtslebens 
ist Erhaltung und Erziehung der menschlichen Art. Im 
Schutz und schon in der Mitwirkung zur Anbahnung des 
Bundes ist die biologische Bedeutung der Liebe beim 
Menschen gelegen. Die Zahlengleichheit der menschlichen 
Individuen männlichen und weiblichen Geschlechts zur Zeit 
der Reife gibt jedem Manne Eine Frau und vice versa. 
Promiskuität ist Abirrung und selten." Rauber zieht daraus 
(fiir den Gesetzgeber) die Folgerung^en : Beiwohnnn?T schliefet 
und vollzieht die Ehe. Seine Ansicht ist also: Das» was 
sich biologisch Idar darstellt, dals durch den Geschlechts^ 
trieb die Fortführung der Menschheit besorg wird, mufs 
mr Norm für Moral und Recht erhoben werden. Man 
könnte ihm biologisch einwenden, und scheint ihm in 
jugendlicher Weise eingewendet zu haben: dafs das ein 
Teil der Folgen des Geschlechtslebens sei, wolle man nicht 



172 



Goethes Liebesleben. 



bezweifeln, aber das Ge:schlechtsleben sei in der Natur 
überaus mannigfach angelegt, die meisten Keime im Pflanzen- 
reich entwickelten sich <:^ar nicht, sie verwehten und ver- 
kämen als Keime, im Tierreich sei es ähnlich, und so sei 
auch in der Menschenwelt eine bunte Mannig&ltigkeit der 
Anlagen und Triebe. Das sei eben mit dem Sichaus- 
leben" gemeint, dafs man das von Natur sich Regende, 
wie es in jedem sich zeige, frei walten lasse. Als Durch- 
schnitt werde die Fortführung des Menschengeschlechts 
schon herauskommen, solange der vorwaltende Zug der 
Natur danach gehe. Übrigens lasse sich das Geschlechts- 
leben nicht so abtun, als blofs ein Teil der menschlichen 
Aufgabe, gerade in geistig angelegten Menschen habe es 
in ihrem Leben eine überaus anregende Rolle gespielt, 
bei Dichtern, bei Künstlern; habe doch Goethe geurteilt, die 
Seele aller Poesie sei die Liebe, und habe Schopenhauer 
dem Geschlechtstrieb eine metaphysische Vertiefung ge- 
geben eben als Trieb ; denn nach ihm drückt sich in dem- 
selben der allmächtige Drang aus der Selbstbejahung des 
Lebens, der das Individuum ziehe, ob es zunächst wolle 
oder nicht, auch wenn es die Einsicht gewonnen habe, 
dafs das Leben kein Gut sei, wie (leiin Schopenhauer (bei 
Gwinner II) als Kaufmannslehrling in Hamburg dichtend 
schreibt: „0 Woliust, o Hölle, | O Sinne, o Liebe, | Nicht 
zu befriedigen und nicht zu besiegen." 



Goethes Liebesleben. 

Da Schopenhauers Auffassung, der unverheiratet starb, 
damit genügend angedeutet ist, wenden wir uns Goethe 
zu, über den 1901 Elster schreibt: „Dürfen wir doch 
glauben, dafs die Menschheit erst dann edler und glück- 
licher werden wird, wenn Goethes Ideen in aller Heizen 
wirken imd wachsen." Goq^es Ideen sind heutzutage 
nicht mehr allein enthalten in den bei seinen Lebzeiten 
gedruckten oder für den Druck bestimmten Schriften, 
sondern dazu sind vor allem die Briefe und ähnliche Auf- 
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Zeichnungen gekommen, die ja auch oben als eist vollen 
Au&dilulis über seine Werke gebend sind herangezogen 
worden. Wir geben das daraus über Liebe Ermittelte 

wieder, zunächst womöglich ohne ein Wort kritischer Re- 
flexion. 

Als Goethe Student in Leipzii^- war, hat Behrisch 1767 
aus Goethes Gedichten ein Liederbuch zusammenf^estellt 
unter dem Titel Annette", das charakterisiert worden ist: 
„Sinnlichkeit und Altklugheit schliefsen darin ein unnatür- 
liches Bündnis.*' Die Sinnlichkeit war, was ihm die Phan- 
tasie von Wünsdien vorspiegelte, die Altklughett, was ihn 
gegen diese Wünsche in Schranken hielt, zumal der Ge- 
danke , dafs eine Geliebte, die sich solchen Wünschen er- 
gebe, er am folgenden Tage verachten und nicht mehr 
lieben werde. Übrigens kannte er sinnliche Liebe in 
Leipzig (Jetty). — 1766 schreibt er: „Ich liebe ein Mädchen, 
ohne Stand, ohne Vermögen, ihr fiirtreffliches Herz ist mir 
Bürge, dais sie mich nie verlassen wird, als dann, wenn 
es uns Pflicht und Notwendigkeit gebieten werden, uns zu 
trennen." Umarmung, Küsse, holy (reine) embrace zeigen 
ratghty virtue." Er ist entrüstet, dafs ihm Behrisch 
„feu illegitime" zutraut. 1769 schreibt er von Frankfurt 
an Käthchen Schönkopf: „Das liebenswürdigste Herz ist 
das, welches am leichtesten liebt, aber das am leichtesten 
liebt, vergifst am leichtesten." 1770 an dieselbe, die ver« 
lobt war und nachher sich verheiratete: „Sie wissen, dafs 
ich, solange ich Sie kenne, nur als ein Teil von Ihnen 
^relebt habe," und ,,Tch wüfste doch noch eine Ehe, die 
ein gröfseres Spektakel wäre. Und doch ist sie nicht 
unmöglich, nur unwahrscheinlich. — Nun, Käthchen, es 
sieht doch nicht aus, als wenn Sie mich nicht möchten. — 
In zwei Jahren bin ich wieder da (aus Straisburg und Paris). 
Ich habe ein Haus, ich habe Geld; Herz, was begehrst 
du? Eine Frau. ' 1769 schreibt er seine Grundsätze an 
einen Freund (Breitkopf) nach Leipzig: „Nur eins will ich 
Dir sagen, hüte dich ja für der Lüderlichkeit. Es geht 
uns Mannsleuten mit unseren Kräften, wie den Mädchen mit 



Digitized by Google 



194 



Goethct Liebctl«beii. 



dei Ekre, einmal zum Henker eine Jungferschaft, fort ist 
sie. Man kann wobl so was wieder quacksalbern, aber es will's 
ihm all nicht tun." — Über Sesenheim sind einige brief- 
liche ÄttJsenmgen da. Von dort schreibt er (i^/l): 
„Nicht gerechnet conscta mens, leider nicht recti, der mit 
mir herumgeht." 1771 an Salzmann: „Schicken Sie es 
(die Zeichnung) der guten Friederike, mit oder ohne 
Zetteichen, wenn Sie wollen." 1771 an denselben: ,ilch 
bin zu sehr wachend, als dafs ich nicht fühlen sollte, daüs 
ich nach Schatten greife." 177 1 an denselben: „Es ist 
eine Leidenschaft, eine ganz unerwartete Leidenschaft. 
Sie wissen, wie mich dexgleichen in einen Zirkel hinein- 
werfen kann, dafs ich Sonne und Mond und die lieben 
Sterne da.ru.bi:i vcrg^cssc. Ich kann nicht ohne das sein. 
Sie wissen's lan^, und koste, was es wolle, ich stürze mich 
darein. Diesmal sind keine Folgen zu befurchten." (Die 
Leidenschaft ist die Ausarbeitung von „Götz"). 1773 an den- 
selben: „Wenn Sie das Exemplar BerUchingen noch haben, 
so schicken Sie es nach Sesenheim. Die arme Friede- 
rike wird einigermafsen sich getröstet finden, wenn der 
Ungetreue vergütet wird." Lenz hat über Friederike um 
diese Zeit gedichtet: „Denn iiiiuier, immer, immer doch 
Schwebt ihr das Bild an Wänden noch Von einem 
Menschen, welcher kam Und ihr als Kind das Herze 
nahm." Friederike starb 1S13. Kuno Fischer urteilt: „Als 
Goethe sein Sesenheimer Idyll zertrümmerte, nicht ohne 
Rührung, doch im Grunde ohne Mitleid . . 

Über das Verhältnis zu Charlotte BuflT er&hren wir aus 
Briefen nach deren VciliciiciUin^. 1773 schreibt Goethe 
an Kestner: „Wie ich mich an Lotten attachierte , und 
das war ich, wie Ihr* wifst von Herzen, redete Born 
mit mir davon: ,Wenn ich Kestner wäre, mir gefiel's 
nicht. Worauf kann das hinausgehen? Du spannst sie 
ihm wohl gar abV Da sagte ich ihm mit diesen Worten: 
,Ich bin nun der Narr, das Mädchen für etwas Besonderes 
zu halten; betrügt sie mich, und wäre sie ordinär und 
hätte den Kestner zum Fond ihrer Handlung, um desto 
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sicherer mit ihren Reizen zu wuchern , der erste Aug^en- 
blick, der mir dies entdeckte, der erste, der sie mir näher 
brächte, wäre der letzte unserer Bekanntschaft/* 1774 
schreibt er an denselben: t,Wie oft ich bei Euch bin, heüst 
das, in Zeiten der Veigangenheit, werdet Ihr vielleicht 
nächstens im Dokument zu Gesicht kriegen.*' 1774 an 
Charlotte Kestner: c an Beine der Heiligen und leblose 
läppen , die der Heiligen Leib bewahrte , Anbetung und 
Bewahrung und Sorge verdienen, warum nicht das Menschen- 
geschöpf, das dich berührte, dich als Kind auf dem Ann 
trug?" usw. 

Über Maximiliane Laroche schreibt er aus Frankfurt 
1773: „Max Laroche heiratet hierher. Ihr Künftiger 
scheint ein Mann zu sein, mit dem zu leben ist, und also 
heisa! wie das die Anzahl der lieben Geschöpfe vermehrt.** 
1774: ,,Die Max ist noch immer ein En^cl , der mit den 
simpelsten und wertesten Eigenschaften alle Herzen an 
flieh zieht, und das Gefühl, das ich für sie habe, worin 
ihr Mann nie Ursache zur Eifersucht finden wird, macht 
nun das Glück meines Lebens." 1775 aber schreibt er 
an Frau von Laroche: „Täglich streb* ich und arbeit* ich, 
braver zu werden", und: ,,Ich bleibe bis an mein Ende, 
wenn sie (Max) Gattin und Hausfrau und Mutter bleibt", 
sich ihrem Mann wieder zuneigt. 

Aus dem Jahr 1774 liegen in den Briefen erotische 
Stimmungen vor: „Ich wünscht . . ein Märchen, dessen Stoff 
wäre wollüstig, ohne geil zu sein . und an Jacob! : „Und 
es ist eines braven Jungens, etwas wohl über die Schnur 
zu hauen zu Schirm des Mädchens, das ihm alles gab, 
was es hatte, und dem rüstigen Knaben Freud genug, frisch 
junges warmes Leben." 

1775 ist die Lillizeit. An Herder berichtet er, als sie 
sich schon zu Ende neigte: „Dem Hafen häuslicher Glück- 
seligkeit und festem Fui» in wahrem Leid und Freud der 
Erde wähnte ich vor kurzem näher zu kommen, bin aber 
auf eine lei^ge Weise wieder hinaus ins weite Meer ge- 
worfen." Briefliche Aufserungen aua der Zeit sind noch: 
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^,0 wenn ich jetzt nicht Dramas schriebe, ich ging zu- 
grunde." An Johanna Fahimer: „Und lieber Gott, wieviel 
ist sie besser als schön . — „Ich habe mich so oft* im 
weiblichen Geschlecht betrogen." — „Hier in den Zimmern 
des Mädchens, das mich ung^lücklich macht ohne ihre 
Schuld, mit der Seele ciiics Engels, dessen heitere Tag"e 
ich trübe, ich." — „Soll's nicht übermäCsiger Stolz sein 
zu Verlan <Ten, dafs dich ganz das Mädchen erkannte und 
•erkennend liebte? erkenne ich sie vielleicht auch nicht, 
und da sie anders ist wie ich, ist sie nicht vielleicht besser?** 
■Gerade in den Tagen schreibt er an Gräfin Stolberg, die 
Schwester der Brüder, die er nie gesehen: „Ist es doch, 
als wenn ich verliebt in Dich wäre, — drüben in der 
anderen Stube fuhr mir's durch den Kopf, es hat mich 
doch kein weibliches Geschöpf so lieb wie Gustchen." 
Noch 1775 sagt er zusammenfassend : „Nach den zerstreute» 
sten, verworrensten, ganzesten, vollsten, leersten, kräftigsten 
und läppischsten dreiviertel Jahren, die idi in meinem 
Leben gehabt habe.'* Bei der Übersendung von „Stella" 
an LHli hatte Goethe geäufisert, sie „mög^e hier empfinden, 
wie mit allmächtigem Trieb ein Herz das andere ziehe". 
Goethe hatte in dem Stücke Swifts Leben (Stella, Vanessa) 
benutzt. So viel ist aus Lilii Schönemanns späterem Leben 
■als Frau von Türckheim (Strafsburg) sicher, dafs sie in 
den schweren Tagen der französischen Revolution Mut 
und Kraft bewies und ihren Söhnen keine gewöhnliche 
Mutter war. 

Gleich in Weimar kommt die Zeit der Frau von Stein, 
1776 schreibt Cioethe an VVieland: „Ich kann mir die 
Macht, die diese Frau über mich hat, nicht anders er- 
klären, als durch die Seelenwanderung. — Ja, wir waren 
einst Mann und Weib. — Nun wissen wir von uns — er- 
füllt, in Geisterduft." 1780 schildert er an Lavater das 
Verhältnis so: „Auch tut der Talisman jener schönen Liebe, 
womit die Stein mein Leben würzt, viel. Sie hat meine 
Mutter, Schwester und Geliebten nach und nach geerbt, 
und es hat sich ein Band geflochten, wie die Bande der 
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Natur." Von seiner Seite war es Uebe, und er spricht 
es als solche in den mannigfachsten Wendungen aus, 
Frau von Stein hat auf der Rückseite eines Goeth eschen 
Blattes bemerkt : ,,Ob's Unrecht ist, was ich empfinde, Und 
ob ich büüsien mufs die mir so liebe Sünde, Will mein 
Gewissen mir nicht sagen. Vemicht' es, Himmel du, wenn's 
mich je könnt' anklagen." Goethe schreibt (an ^e Stein 
selber gerichtete ,,Ach, wenn du da bist, Fühl' ich, ich 
soll dich nicht Heben; Ach, wenn du fern bist, fühl' ich, 
ich lieb' dich so sehr*' (1776). 1779: „Wenn ich wieder 
auf die Erde komme, will ich die Götter bitten, dafs ich 
nur einmal liebe, und wenn Sie nicht so feind dieser 
Welt wären, wollt' ich um Sie bitten zu dieser lieben Ger 
fährtin". 1781: „Wenn Sie nicht wohl sind, bin ich auch 
krank.'* „Wenn ich so wohl wäre, wie ich Sie lieb habe, 
müfste ich recht sehr wohl sein." 1781: ,,Wir sind in 
der Tat unzertrennlich, lassen Sie es uns auch immer 
glauben und immer sagen" — „mit der Stille der gewissen 
Liebe und des festen Zutrauens." — „Meine Seele ist 
fest an die deine angewachsen, du weifst, daüs ich von dir 
unzertrennlich bin, und dafs weder Hohes noch Tiefes 
mich zu scheiden vermag. Ich wollte, dafs es irg-end ein 
Gelübde oder Sakrament gäbe, das mich dir auch sicht- 
lich und gesetzlich zu eigen machte , wie wert sollte es 
jnir sein. Und mein Xoviziat war doch lang genug, um 
Äch zu bedenken, — Ich habe gleich am ,Tasso' schrei- 
bend dich angebetet." 1782: Mr. Goethe qui naquit en 
1749 pour vous aimer en 1787 et toute sa vie." 1784 
mit Bezug auf die Geliebte des Herzogs von Gotha, die 
nur noch ein halbes Jahr zu leben hatte, schreibt Goethe : 
„Ich habe es recht lebhaft gefühlt, dafs ich imstande 
Aväre, im gleichen Fall meiner Geliebten Gift anzubieten 
und ihn mit ihr zu nehmen/* 1784: „Es ist mir ein so 
wdendltches Bedürfiiis, dich zu sehen, dafs mir wieder ein- 
mal für meinen Kopf bangt." 1787: „Gedenke göttlich 
•des Vergangenen nicht, wenn du dich dessen erinnerst." 
Manchmal war er sich nicht klar, ob das, was er von 
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seiner Mutter und Schwester betreffs der Stein an Lavater 
gfeschrieben hatte, nicht doch der eigentliche Grund 
der Macht dieser Frau über iha sei. 1777 schreibt 
er an sie: „Gestern von Ihnen gehend, hab' ich noch 
wunderliche Gedanken gehabt, unter anderen, ob ich Sie 
auch wirklich liebe, oder ob mich Ihre Nähe nur, wie 
<fie Gegfenwart eines so reinen Glases, freut, darin 8ich*s 
so gut sich bespiegeln lälst", und 1780: ,, Bleiben 
Sie mir nah und verzeihen Sie, wenn ich immer über 
mein Eigenstes mit Ihnen rede; hätt* ich Sie nicht, ich 
würde zu Stein.** Ihre geistige und sittliche Macht war in der 
Tat über den Dichter nach dessen brieflichen Aussprüchen 
an sie sehr grois. 1780 : „Was mir die Götter geben, 
ist auch Ihr. Und wenn ich heimlich mit mir nidit zufrieden 
bin, so sind Sie wie die eherne Schlange, zu der ich mich 
aus meinen Sünden und Fehlern aufrichte und gesund 
werde." 1781 : „Ueben Sie mich. Ich will versuchen, es 
zu verdienen.** ,4ch habe mein Herz einem Raubschlofs 
verglichen, das Sie nun in Besitz genommen haben; das 
Gesindel ist daraus vertrieben. — Machen Sie's gut mit 
mir und schaffen Sie gottselig den Grimmstein in Frieden» 
stein um." — „Ich wicWe dein holdes Band um den Arm, 
wenn ich an dich mein Gebet richte und deiner Güte, 
Weisheit, Mäfei^keit und Geduld teilhaftig" zu werden 
wünsche.** — »Die Offenheit und Ruhe meines Herzens, 
die du mir wiedergegeben hast." — 1782; „Du Einzige,, 
in die ich nichts zu legen brauche, um alles in dir zu 
finden. — Das danke ick dir, liebste, dais ich dein ge- 
worden bin, und dafs du mich au6 rechte gebracht hast — 
Nicht allein meine Liebe verreist. Meine Tugend verreist 
mit dir. — Lebe wohl, du süfser Traum meines Lebens, 
du Schlaftrunk meiner Leiden.** 1784 an Knebel: „Ich 
lese mit der Frau von Stein die Ethik des Spinoza. Ich 
üöhle mich ihm sehr nahe, obgleich sein Geist viel tiefer 
und reiner ist als der meinige." 

Zu dem ganzen Verhältnis hat Schöll, der Herausgeber 
der Briefe, hingewiesen auf die laxe Auü^ung von der 
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Ehe, welche jene ganze Zeit beherrscht iiabe. Mit Un- 
geniertheit wurde damals in Weimar geküfst. Übrigens 
war das Verhältnis zu Lotte, zu Max Brentano ähnlich ge- 
wesen, nur daÜB am letzteren der Mann Anstois nahm und 
sich Goethe darum zurückzog. Noch von Rom ging der 
eigentliche Briefwechsel fiir Weimar an die Stein. Aber 
dort bereitete sich der Umschwung vor. Dafe Goethe 
namentlich zu Anfang des Jahres 1788 in Rom von sinn- 
licher Liebe gefesselt war, gesteht er selbst dem Herzog em 
in Erwiderung auf dessen vertrauHche Mitteilungen: „So viel 
ist gewifs, eine dergleichen mäfsige Bewegung des Ge- 
müts (exercitium amoiis) erfrischt das Gemüt und bringt 
den Körper in köstliches Gleichgewicht, wie ich solches 
in meinem Leben mehr als einmal erfahren. Dagegen 
auch die Unbequemlichkeit gespui i habe , wenn ich mich 
von dem breiten Weg auf den engen Pfad der Entlialt- 
samkeit und Sicherheit einleben wollte/* Das ist ircihcii 
eine sehr gelassene Behandlung einer groisen, weitgreifenden 
Frage, gegenüber zumal dem Herzog als einem in diesem 
Gebiete nach Goethes vorhergehendem Ausdruck longe 
experientissimus. Demselben Herzog hat sf^ter der Frei* 
herr von Stein, als jener seine lockeren AnsidiLcn ni 
Gegenwart junger Offiziere unter Berufung auf andere 
Schriftsteller vortrug, mit dem moralischen Sinn und Mut, 
der den Reichsfreiherrn auszeichnete, dies verwiesen. 

Die Herausgeber der Briefe an Frau von Stein fahren 
fort: „Goethe, aus Italien zurück, war der reife selbständige 
Künstler, dessen sinnliche Natur, lange in Schranken ge- 
halten, in Italien von neuem erwacht war. — Er fand 
eine melancholische, verstimmte, krankhche und irealterte 
Freundin (sie w^ar sieben Jahre älter als er) wieder. — 
Elf Jahre hatte dies Verhältnis ununterbrochenen, leiden- 
schaftlichen Verkehrs gedauert. — Am 13. Juli 1788 be- 
gann Goethes natürliche Ehe mit Christiane Vulpius. 
Nach der Rückkehr der Stein von Kodibei^ nadi Jena 
gehen Goethe und die Stein mit zunehmender Kälte an- 
einander vorüber. Goethes Studentenader konnte in Jena 
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lebhafter pulsieren. Wegen der \^ilpius erfolgte ihrerseits 
der Bruch. Goethes Antwort war voller Selbstrecht- 
fertiguDgen , voller Anklage gegen Charlotte. Nach acht 
Tagen schrieb er einen müderen Brief, noch denkt er sich 
die Möglichkeit, die zwei Seelen, die in seiner Brust wohnen, 
unter zwei Geliebte teilen zu können. Sie antwortete (wohl} 
auf die beiden Briefe nicht." 1789 schrieb Goethe: „Sieh 
die Sache aus einem natürlichen Gesichtspunkt an." Vor- 
her: ,,Hilf mir selbst, dafs das Verhältnis, das dir zuwider 
ist, nicht ausarte, sondern stehen bleibe, wie es steht.'* 
Im Briefe vorher hatte er geschrieben : „Wer wird dadurch 
(sein Verhältnis zur Vulpius) verkürzt? Wer macht An- 
spruch an die Empfindungen, die ich dem armen Geschöpf 
gönne? Wer an die Stunden, die ich mit ihr zubringe?" 

Unglücklicher weise hast du schon lange meinen Rat in 
Absicht des Cafes verachtet." Im Eingang hatte er an- 
gedeutet, dafs er ihr und Jbritzens wegen (ihres Sohnes, 
der bei ihm wohnte) aus Italien zurückgekehrt sei. Der 
Herzog habe ihn ermahnt, noch dort zu bleiben. 1789 
gegen Ende nahm Goethe Christiane in sein neubezogenes 
Haus, wo sie ihm am 25. Dezember einen Knaben gebar. 
Die Herausgeber fügen betreffs Goethes bei: Leidtragen 
um einen Verlust liegt nicht in dieser rastlos strebenden 
Natur.** Das zerrissene Verhältnis zur Stein knüpfte sich 
später wieder einigermafsen an.** 1820 schrieb Goethe die 
Verse, die man auf die Stein und auf Shakespeare bezieht: 
„Einer einzigen angehören, Einen einzigen verehren, Wie 
vereint es Herz und Sinn. Tag und Jahre suid verschwunden, 
Und doch ruht auf jenen Stunden Meines Wertes Voll- 
gewinn.*' Iphigenie war Frau von Stein und Cioethe Orest, 
durch sie vom Wahnsinn o-ehcilt. Auch ,,Tasso" hat sie im 
Sinne. Liebe war Goethe persönliche Hingabe. 

Wie war diese Frau- geistig für andere als Goethe? 
Gegen Ende des Jahrhunderts berichtet eine Besucherin 
Weimars: „Es war von Ahnungen die Rede. Frau von Stein 
meinte, die menschliche Seele trüge in dunkler Weise alles 
in sich; werde zufällig ein Punkt davon hell, so blitze er 
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aaf als Abnimg. Der Besuch meint dazu : sehr schön, aber 
comment?'* In der Tat ist es die AufEassung eines Dichters, 
obwohl der Grundgedanke aus Leibniz' Philosophie ist, der 

aber doch nicht so zufällii^ aiü blazcii läfst. Es ist dieselbe 
geistige Art, wie sie Goethe zeigt, wenn er an Wieland 
(s. o.) schreibt, er könne sich die Macht der Stein über 
ihn nicht anders erklären, als durch Seelenwanderung 
und Ehe ihrer beider in einem früheren Leben. Er hätte 
aber auch die aristophanische Deutung aus Piatons Gast- 
mahl wählen können. Dais Frau von Stein überwiegend 
Gefühl und Phantasie war , zei^t auch die Bemerkung 
Goethes an Herder 17S8: „Wenn ich nur deiner Frau, 
wie auch der Frau von Stein, die verwünschte Aufmerk- 
samkeit auf Träume wegnehmen könnte.'* 

Die Attffassungskraft der Frau von Stein, eben die treue 
Spiegelung, zeigt sich in der kleinen Tragödie „Dido", 
die schon 1794 fertig war, 1796 zuerst von ihr erwähnt 
wird. Ogon darin, Dichter, ist Goethe. Von ihm heifst 
CS: „Die Natur hat es zu wenigen einzelnen \Ve«cn ihres 
Ideals bringen können; diese waren ihr Zweck (Philosophen 
und Poeten), das übrige ist das Gewürm, das unbemerkt 
zertreten wird," Dafs Goethe sich als Philosoph und 
Dichter in einem auffafst, ist richtig bemerkt; das „Zer- 
treten" ist herb und übertreibend. Ebenso ist herb und 
nur halb richtig in dem betreffenden Fall , was Frau 
von Stein als Elissa äufsert. ,,Das Talent (der Dichtung) 
und der Besitzer desselben sind oft im Charakter sehr 
verschiedene Aufgaben.** Sie fügt hinzu, was ganz ihre 
innere Verwandtschaft mit Goethes Auffassung bezeichnet: 
„Übrigens glaube ich so an die Dichtkunst, dafs, sollten 
die Götter einmal herabgestürzt werden, so ahnde ich, sie 
werde an ihrer Statt der Welt bleiben, dem armen, nach 
etwas Höherem sich sehnenden Gemüt zum Stab der Wander- 
schaft gegeben." Wenn Elissa von Ogon sagt: „Du, der 
sich zur Tugend anmafst, was ihm am gemütlichsten ist*', 
so ist das spinozistisch zu verstehen, „der Selbsterhaltungs- 
tiieb ist göttlichen Rechtes" (Spinoza). Wenn Ogon 
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sich dort so vernehmen lä&t: t^Die menschliche Natur ist 

schlangenartigf ; eine alte Haut mufs sich nach Jahren ein- 
mal wieder abwerfen", — ,,mich brachte nie in der stür- 
mischsten Leidenschaft das Andenken einer Geliebten um 
eine Stunde Schlaf*' , so sind hier gewiüs Äufserungen 
Goethes wiedeii^egeben. Die Sprache dieses Stückes „Dido" 
ist einfiach und Idar, aber weder dichterisch noch als 
Ftosa hervoiragfend. Frau von Stein war also wohl ein 
„Spieg^el", aber ein solcher ist nicht jeder und nicht jede. — 
Übrigens iiai der Grofsherzog" von Weimar, Karl Alexander, 
zu Fanny Lewald gesagt, er sei in der Lage gewesen, 
ganze Konvolute ungedruckter Briefe von Frau von Stein 
zu lesen, und sei immer von einem Erstaunen in das andere 
gefallen über die gänzliche Unbedeutendheit des Inhaltes 
und der Frau. 

1S09 hat Goethe sich über Liebe dahin ausgesprochen : 
„Lieben heifst leiden; man kann sich nur gezwungen dazu 
entschliefsen (natura), d. h. man mufs es nur, man will es 
nicht.*' Über die ,, Wahlverwandtschaften" s. o. 

Noch kam dann über den Fünfundsiebzigjährigen die Liebe 
zu Ulrike von Levezow. Dies nÄ^oq regte dann sofort seine 
Einbildungskraft an, nidit blois dichterisch überhaupt, 
sondern auch zu speziellen Vorstellungen, wie bei Frau 
von Stein, er müsse mit ihr in einem früheren Erdenleben 
verheiratet gewesen sein, wie in den „Wahlveru andLschaften", 
dafs das Kind die Augen der Geliebten hat, was eine ge- 
staltende Erwirkung der Vorstellungen einschlielst , die 
gegen alle Beobachtung in bezug auf Vererbung streitet, 
aber im Roman eine gro&e Stelle hat 

Wie übrigens Goethe seme natürliche Ehe mit Christiane 
Vulpius auflafste, mag man abnehmen aus seiner brieflichen 
Äufserung an Herders aus Breslau 1790 : „Ich habe keine 
vergnügte Stunde, bis ich mit Euch (Herder und seiner 
Frau) zu Nacht gegessen und bei memem Mädchen ge- 
schlafen habe." Er trennt das Geistige und das Sinnliche, 
Christiane ist ihm, wie Goethes Mutter, die das Verhältnis 
akzeptierte, sie nannte, sem „Bettschatz". Daraus wird 
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verständlich, wie er die „liebenden** und die „begehrenden** 
Neigungen geglaubt hatte auf Frau von Stein und Christiane 
nebeneinander verteilen zu können. Dafe eine gebildete 
Frau sich darauf nicht einlassen konnte, blieb ihm ver- 
schlossen. 



Geschlechtsleben nach der Wissenschaft. 

Wir stellen dem Don Juantypus, der modernen Erotik, 
Goethes Liebesleben als sichere Ergebnisse der Wissen« 

Schaft und Folgening^en daraus för das Leben entgeg-en: 

Aus Ernährun}^' und Wachstuni heraus e ntwickeln sich bald 
im Kinde Sinne und Bewegfun^en, jene bleiben stets (irund- 
lage, und doch sind diese wie selbstherrlich. Mit dem vier- 
zehnten Jahre etwa treten von Anfanjr an angelegte kör- 
perliche Teile in Wirksamkeit und bleiben von da an lange 
in Kunehmender Wirksamkeit, greifen zugleich in das ganze 
geistige Leben ein. Ein belehrendes Wort darüber, was 
die oft neue körperliche und geistige Art schliefslich am 
besten werden kann, wäre als Versuch wohl am Platze. 
Von der körperlichen Grundhaye aus entstehen Phantasie- 
triebe, die leicht dazu leiten, sich selbst als doch nicht 
rein anzusehen, wie es bei jungen Männern oft geschieht, 
aber auch offenbar z. B. bei Marie Madeleine die Meinung 
ist. Aber nicht der Trieb, sondern ob er beherrscht wird 
oder nicht, entscheidet über Reinhdt und Unreinheit. Dafs 
aber der Geschlechtstrieb sich so geltend macliL, hat sciae 
physiologischen Gründe. Jlcnle schätzte die Anzahl der 
vorgebildeten Graat sehen Bläschen (Follikeln) in den Eier- 
stöcken eines achtzehnjährigen Mädchens auf 72 000 Eichen. 
Von diesen 72000 Bläschen kommen aber nach Hensen 
nur etwa 200 per Eierstock (es sind zwei Eierstöcke) zur 
Entwickelung, im ganzen also 400. Die Gesamtheit aller 
in einem Ejakulat des Mannes (im Kondong) vorhandenen 
Spermatozoen beträgt 226275900 (gegen 55778000 des 
Hundes). Die Zahl nimmt bei einem zweiten Ejakulat in 
derselben Nacht sehr ab, in einem dritten waren gar keine. 
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Nach zwei Tagen war die Menge 333 200 000. Beim Manne 
kann man von 25 bis 55 Jahren die Produkte per Woche 

als gleichwert i^»^ mit der Durchschnittsmenge von 226 275 ooo 
Spermatozoen annehmen, Verhältnisse, wie sie gunsüger 
kaum von einer Pflanze erreicht werden dürften, wo doch 
eine Birke von 0,3 Meter Stammesdurchmesser in einem 
Jahre über 30 Millionen Samenkörner ausstreut, die bei 
trockenen Herbststünnen bis auf jede Entfernung in Deutsch- 
land verwehen können. Trotzdem ist beim Menschen die 
jedesmalige wirkliche Befruchtung wie dem Zufall über* 
lassen; zahlreiche Geifselzellen des (männlichen) Sperma 
schwimmen auf der ruhig-en (weiblichen) Eizelle lebhaft hin 
und versuchen in deren Körper einzudringen. Normaler- 
weise gelingt dies nur einer; sobald diese sich mit einem 
Kopf (dem Zellkern) in den Leib der Eizelle gebohrt hat^ 
wird vor der Eizelle eine dünne Schleimschicht abgesondert, 
welche das Eindringen anderer männlicher Zellen ver- 
hindert: 

Die Geschlcrh'sdrüsen scheinen aufserdem den Stuli- 
wechsel zu steigern. Dadurch wird die Verderblichkeit 
gewohnheitsmälsiger Onanie erst ganz erklärlich. Vorüber- 
gehende Onanie hat nicht die Bedeutung, die man ge- 
wöhnlich annimmt, und kann auch durch blofiie Selbst- 
beherrschung überwunden werden. 

Besonders in den höheren Gesellschaftskreisen nimmt 
die Zahl der an Syphilis Leidenden zu, aber auch auf dem 
Lande. Syphilis zieht Gehnn und Rückenmark in Mit- 
leidenschaft, kann noch nach vielen Jahren auf die Nach- 
kommen vererbt werden. Tripper kann von den schwer- 
sten Nachkrankheiten begleitet sein. Selbst der weiche 
Schanker bedingt nicht selten operative Eingriffe. Wal- 
deyer hat auf der Naturforscherversammlung in Hamburg 
1901 (Verhandlungen der vereinigten Abteilungen für 
Zoologie, UuLailik, Geologie, Anatomie und Physiologie) 
ausgesprochen: ,,lch will es offen und besonders hervor- 
heben, dafs ich eine warnende Beiehrung über die Hygiene 
des Geschlechtslebens für die Primaner einer Gymnasial- 
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schule, die in wenigen Wochen oder Monaten der un- 
gebttndensten Freiheit, vielleicht in einer gro&en Stadt, 
übergeben werden sollen, nicht nur für nützlich, sondern 
för notwendig^ halte. Während wir die verheerenden 

Seuchen, die die mittelalterliche Welt dezimierten, crfolg-- 
reich zu bekämpfen gelernt habea, lassen sieb laiiL^siim, 
und für die auf diese Dinge nicht besonders Auimcrksamen 
fast unbemerkt, ein Heer früher kaum bekannter Nerven- 
krankheiten unter uns nieder und eigreifen die Arbeiter 
der Intelligenz nicht mmder wie die der starken Arme. 
Die sogenannten Neurastheniker bilden ein Tag fiir Tag 
mehr anwachsendes Heer, und wer zählt die Millionen von 
Kranken , Siechen und Elenden , welche eine verkehrte 
Lebensweise in bezug auf die Lebensgenüsse für immer 
gezeichnet hat und dazu ihre Folgegeneration vergiftet? 
Diese Dinge sind schlimmer als jene Pestkrankheiten. Da- 
mals blieb wenigstens ein gesunder Stamm zurück, während, 
wenn wir in unseren Nerven und in unserer Nachkommen- 
schaft geschädigt werden, wir uns in dem bedroht sehen, 
was uns zum Herrn der Welt gemacht hat.*' Die Neur- 
asthenie ist zunächst Folge der grofsen r>eistungen, welche 
an unser Nervensystem durch das moderne Leben gestellt 
werden, aber Alkohol und erotische Genüsse sind nur eine 
scheinbare Kräftigung, m Wirklichkeit tragen sie zur Er- 
schöpfung der Nervenkraft noch bei. Es hat sich immer 
mehr herausgestellt, dafs das Verlangen nach sexuellem 
Verkehr seitens des Mannes die Prostitution schafft, nicht 
umgekehrt. Die Arzte sind noch im Streit über die Be- 
handlung derselben. Die einen sind für Req;lementie- 
rung und Bordelle, sogenannte Kasernierung, die anderen 
nur für eine sorg^tige, eventuell gesetzlich erzwungene 
Heilung der Geschlechtskranken. Die sehr alte Volks- 
praxis, dafs vom siebzehnten Jahre etwa an zwei sich sexuell 
miteinander abgeben, wenn sie nur gesonnen sind, bei 
Folgen des Verkehrs einander zu heiraten, hat wesentlich 
zur Folge, dafs Mädchen aus dem Volke ein Kind haben, 
ohne darum geheiratet zu werden. So stark die Triebe 
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im Weibe und noch mehr im Manne angelegt sind, sie 
sind doch nach den genausten wissenschafUicfaen Unter- 
sudiungen bis zur Ehe beherrschbar (He gar, Das Ge* 

schlechtsleben ; Ribbing, Schwede, Sexuelle Hygiene; 
¥6t6j L'instinct sexuel, evoliinn et dissolution 1899). 
Bei mäfsig-em Leben und tüchtig^er Arbeit ist der Ge- 
schlechtstrieb auch des Mannes ohne Schaden für die Ge- 
sundheit beherrschbar bis zur Ehe. Die Moral gebietet 
aus körperlichen und geistigen Griinden — das Weib wird 
in freien Verhältnissen stets als minderwertig betrachtet 
und sinkt herab — Enthaltung- oder Ehe und in der Ehe 
Mafshalten in geschlechtlichem \'crkehr. Xeumalthusianische 
Mittel zur Beschränkung der Kinderzahl oder Femhalten 
der Konzeption sind nur mit ärztlichem Beirat sittlich zu- 
lässig. Das Zweikindersystem in Frankreich, dem Zola 
mit dem Roman „F^condit^** entgegenzutreten suchte, ist 
ein Grund der Beunruhigung für die Franzosen selbst, die 
noch jetzt in Kanada Familien mit zwölf Kindern oft 
haben. 

Was die Frauentage betrifft, so l)esitzt das Weib relativ 
mehr llirng^ewicht als der Mann, hat aber gröfsere Neigung 
zu Affekten, gröfsere Phantasie; nach Beobachtungen ver» 
tragen geistige Arbeit (im Sinne des Mannes exalct be- 
obachten und logisch denken) und Mutterschaft sich wenig 
miteinander. 

Der Geschlechtstrieb kann auch auf Wesen desselben 

Geschlechtes gerichtet sein, Mann auf Mann, Weib auf 
Weib (Inversion oder konträre Sexualcmjitindung. Krafft- 
Ebing, Pathologia sexuaUs.) In Deutschland und England 
sind diese Neigungen wahrscheinlich viel häufiger als in 
Frankreich, wo sie unter Erwachsenen, wenn nicht öffentlich 
befriedigt, straffrei sind (EUis, Engländer). Nach Ellis, 
F^r^ Krafft-Ebing ist die Inversion eine angeborene Ano- 
malie. In der Jugend findet sich oft Freundschaft, die an 
Liebe grenzt, ohne darum etwas sittlich Bedenkliches zu 
haben. Ellis rät wirklich Invertierte zur Selbstbeherrschung 
zu erziehen, F^e will sie durch Suggestionstherapie zu 



Digitized by Google 



Gflnsyedrtileben mch der WiMoiuchalt 



187 



völliger Eathaltung bringen, Schrenk- Notzing (München) 
hält es för bewiesen, dafs sexuelle Abweichungen, die nadi 

Fere und Krafit- Kbuig" zu der nn Embryo pnitDrnuerlcn 
Elntartungsform gehören sollen, \ (iiikommen korrekliirfahig- 
sind, bis zu einem Grade, da£is derartige Individuen im- 
stande sind, eine Familie zu g^ründen und normale Kinder 
zu erzeugen. 

Wir wissen jetzt aus Platens Tagebüchern, wie unglück- 
lich eine solche Anlage machen kann. Er schreibt: „Ich 
war erst fünfzehn Jahre alt. — Ich gewöhnte mich, meine 
Hoftnungen und Träume der Liebe an Personen meines 
eigenen Geschlechtes zu verschwenden, die Frauen mehr 
zu verehren als zu lieben, die Männer mehr zu lieben als 
zu verehren. — Ich glaubte, dais sich bei einem Gegen- 
stand der Neigung meines eigenen Geschlechtes treue Freund- 
schaft und reine Liebe vereinigen lassen, während bei 
Weibern immer die Liebe mit Begierde vermischt sei. Ich 
bemerkte noch gar nicht, dals meine Neigung eine von 
anderen ganz verschiedene Richtung genommen hatte." 
1814 : „ Ich hatte damals — er ist 1 796 geboren — noch 
keine Idee, dafs ein strafbares Verhältnis zwischen zwei 
Blännem existieren könne." Wie er sich täuschte In seinen 
Träumen, zeigen die Verse im Tagebuch 1815 : „Bei reinen 
Zügen wohnt ein reiner Sinn. | Nur in des Körpers Form 
gewahren Die Geister sich, die ewig unsichtbaren." Er 
wufste nicht, dafs oft raffinierte Giitmörder ein raffaelisches 
Engeisgesicht haben, und liederliche junge Männer wie die 
fleischgewordene Unschuld aussehen können. 1818 ersehnt 
er eine Freundschaft, wie die Johannes von Müllers mit 
Bonstetten, er vergleicht sie mit AchiUes und Patroclus, 
Konradin und Friedrich. In demselben Jahre seufzt er: 
„Warum nicht eher (Liebe) für ein sanftes edles Mädchen?**-, 
und lilagt: Wollte Gott, jene himmlische Körperschönheit 
(Adrasts) wäre mit einem Charakter verbunden, der mir zu- 
sagte , und mit Liebe zur Wissenschaft." Überall, wo er 
glaubte, sein Sehnen erfüllt zu finden, erfolgte bald Bruch. 
Platen floh gewissetmafeen vor sich selbst aus Deutschland 
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nach Italien, ohne auch doit mnerlicbe oder auch nur 
fio&erliche. Ruhe zu finden. 

Obwohl die europäischen Länder em€ti Frauenübersdiufs 

zeigen - — in Deutschland gibt es eine Million Frauen mehr 
als Männer — , so werden gj-erade die Frauen an der Moao- 
gamie festhalten, die ihnen allein die gleichwertige SteU 
luug zum Manne gibt, gerade in polygamischen. Ländern 
betrachtet die erste Frau die zweite mehr als ihre Dienerin. 

Liebe, welche zur Ehe fuhrt, ist eiti Antagonist des Gt* 
schlechtstriebes , sie zieht ihm Schranken und ist in den 
meisten Fällen stärker als er. Selbst die Prostituierten 
wollen einen Louis haben und lassen sich von diesem oft 
die gröisten Mifshandlungen gefallen. Die Männer, welche 
öffentliche Häuser besuchen, gewöhnen sich an ein Mädchen 
und verlangeo es immer wieder. Übrigens hat die Ethnologie 
konstatiert, dais das Schamgefühl der Bekleidung vor- 
ausgeht — Medizinisch sollte zum Eingehen der Ehe ver- 
langt werden, dafs weder Mann noch Frau tuberkulös sind; 
wenn sonstig^e Kranklieitsanlagen in der Familie sind, sollte 
ärztliches Gutachten eingeholt werden. 

Wie Liebesleidenschaft einer bestimmten Person in 
Richtung auf eine andere bestimmte Person entsteht, ist 
noch ganz dtmkel. Exuer, der alles Geistige physio- 
logisch entwirft, hilft sich mit folgendem Ansatz: „In 
jedem normalen Jüngling sind die "Zentren für die nor- 
malen Instinktgefühle vorhanden, werden zeitweilig [einen 
gesteigerten Tonus haben, und es wird eines nur geringen 
Impulses bedürfen, um eine Assoziation zwischen bestimm ten 
Rindenvoigängen und diesen Zentren herzustellen. Es kann 
der Tonus so gesteigert sein, dafs es fast gleichgültig 
scheinen mag, welchem Mädchen der Jüngling in diesem 
Zustand begegnet. Die den Anblick begleitenden (Hirn-) 
Rindenerregungen bewirken den Beginn eines interzellu- 
laren Tetanus zwischen Kinde' und Geiuhlbzentren. Der 
Jüngling ist verliebt." Etwa so wird der Hergang sein; 
denn blois psychologisch ist er nicht, und die Zu- 
fälligkeit im Sinne von Undurchsichtigkeit der Ursachen 
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und Unbeherrec)\ljarkcit derselben waltet darin. Es stimmt 
daniii: der eine zuverlä.ssig'e Bericht (Spitta) , das fehlende 
üegengeiühl herzustellen. Der Bewerber bat die Mutter des 
Mädchens , demselben in ihrer Gegenwart im Schlaf einige 
Male ins Ohr flüstern zu dürfen: „A ist doch ein sehr netter 
Mensch." Nachdem das emige Abende geschehen war, 
lehnte das Mädchen die Bewerbung nicht mehr ab, erzäh- 
lend, sie habe oitcr von A t(eträumt, und da sei er ihr viel 
netter vorg-ekommen als früher. 

Die Physiologie hat konstatiert, dafs zur Befruchtung^ 
des weiblichen Eis der ganze Liebe<^rausch nicht nötig ist; 
es gelang ein Spermatozoon in die Frau einzuführen so, 
dafs Befruchtung erfolgte. Auch bei Hündinnen ist künst- 
liche Besamung mehrfach gelungen. Vielleicht tstdas WoUust- 
geftihl nichts gerade dem Geschlechtsakt an sich Zu- 
kommendes. Bei gesunden Menschen sind die Oeschlechts- 
zentren die einziffcn, die keine ^deichniäfsi^^ dauernde 
Tätigkeit üben, sondern während des weitaus grofsten Teils 
der Zeit vollkommen ruhen und grofse Mengen Nährstoffe 
aufspeichern, um dann, während sehr kurzer Abschnitte, 
diese Nährstofie plötzlich zu zersetzen. Jedes Nervenzentrum, 
das so arbeitete, würde uns Wollustempfindungen verschaffen. 
Daiier dieWonneempfmdiinf^en der ^rofsen Ekstatiker. Weg-en 
des Zersetzungsvorgant^s in den überreizten Hirnzellen ent- 
steht ihnen das r.efnhl des ,Jiir Sterbliche kaum Erträg- 
lichen". Wobei freilich noch zu bedenken ist, daüs Liebe 
und Religion nahe zusammengehören. „Je mehr man ver- 
sucht, die sinnliche Liebe zu unterdrücken, um so höher 
steigert sich die geistige Inbrunst (religiöse), bis sie sich 
in Extase und Mystizismus schrankenlos Bahn bricht." 

Was die Kastration betrifft, so hat Rieger, Psychiater in 
Würzburg, darüber ermittelt: ,,Als sicher festgestellte Folge 
der im Knabenalter vorgenommenen Kastration kann nur 
gelten das Ausbleiben der sekundären Sexualmerkmale 
(Bart, stäikere Behaarung des ganzen Körpers, gro&er Kehl- 
köpf). Bei Erwachsenen übt die Kastration weder auf 
den Körper noch auf den Geist iigendwelche schädlidie- 
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Wirkungen aus (Abälard, Narses, Origenes). Mit dem Ver- 
lust der Hoden nimmt die Energie nicht ab. Die vitale 
Bcfleiittmg der Testikel ist eia Aberglaube." 

Aus allem folgt, dafs gegen sittliche und hygienische 
Ge£sihren nur die Ehe eines reinen Mannes mit einem 
reinen Mädchen bezw. Frau sichert. Diese liebe darf 
sich wegen der überschlefsenden Fülle der Spermatozoen 
der Liebe auch als Liebe freuen, wie denn die spanischen 
Dramatiker die Verbindung glücklich sprechen, wo die 
Frau (iattin und Geliebte zugleich ist. Nach Aristoteles 
ist die Liebe Tastgefühl. Tastgefühl ist auch wesent- 
lich das, was die £ngländer tender emotions nennen, Hände- 
drude, Kufe, Umarmung. Auch Chamforts Epidermal- 
gefiihl gehört hierher. In ihrer höchsten Entfaltung ist Liebe 
heftigster Trieb nach seelisch-leiblicher Verschmelzung mit 
einer bestimmten Person, amor est vis unitiva, wie der 
Areopagite sagt. Der Trieb ist aber nicht der Herrschaft 
der Intelligenz entzogen. „Immer ist es Aufgabe des Be* 
wufstseins, die ihm aus der Tiefe des Organismus zugehen- 
den Reize zu prüfen, in die Bewegungsvocstellungen, die sie 
anregen, alle seine früheren Erfahrungen, seine Etkennt- 
nisse, die Weisungen der Aufsenwelt mit einzubeg^reifen. — 
Das Individuuiii ist der urteilende, nicht der triebhafte 
Mensch. Die Triebmenschen sind die Instiuktiveu und 
Impulsiven der Irrenheiikunde " (Nordau). Der Geschlechts- 
akt selbst, obwohl blofs Trieb und sinnliches Gefühl, darf 
nach der Bemerkung der Rabbinen bei sittlichen Menschen 
zugleich wie eine Andachtsstimmung empfunden werden. 

Übrigens hat Maeterlinck in „ La Sagesse et La Destin^e'* 
ernst von der Liebe gesprochen. „Weniger für das Glück 
des anderen als für sein eigenes Glück mufs man sich 
der Liebe würdig machen. — Der am wenigsten ge- 
liebte Mann (etwa weil äufserlich ungünstig gestaltet) kann 
lieben und die Liebe respektieren. — Unveränderlich sind 
nur Gerechtigkeit, Vertrauen, Wohlwollen, Aufiichtigkeit, 
Edelmut (g^nerosite). Die Liebe gibt diesen Lichtpunkten 
aber mehr Glanz, und darum mufii man die Liebe suchen. Der 
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gröfste Vorteil der Liebe ist, daff? sie unsere Augen ge- 
wissen friedlichen und sanften Wahrheiten öffnet. — Es 
ist traurig, zu lieben, ohne geliebt zu werden, aber es ist 
noch viel tcaitnger, gar nicht zu lieben. Der Weise braucht 
nicht zu lieben wie ein Narr (fou), aber wenn er liebt wie 
dn Narr, wird er wahrscheinlich weiser werden, als wenn 
er immer nur weise (sagement) geliebt hätte. — Der Liebes- 
rausch wurde in einem ernsten Herzen nur eine grolse 
Melancholie zurücklassen, wenn es nichts Sichereres und Un- 
erschütterlicheres in der Liebe gäbe." Der zuletzt gestellte 
Ausspruch zeigt, dais Maeterlinck zu den Naturen gehört, 
von denen das „omne anlmal post coitum triste** gilt; bei 
voller Nervenkiaftigkeit gilt er nicht, im Gegenteil, da gilt 
das „(coitus) modicus excitat*'. 



Mistral. 

Von Liebe hat in der Weise früherer Dichter gesungen 
in unseren Tagen Mistral, der Provenzale: „Wo Rosen der 
knorrige Domstrauch trieb, Da kam wohl vorüber mein 
süises lieb. — Wo silbernes Säuseln dem Winde verblieb, 

Da lachte wohl leise mein süfses Lieb. — Wo schweigend 
im Neste Frau Nachtigall blieb, Da hat wohl gesungen 
mein süüses lieb.** 



Rod. 

Rod hat in dem Roman „Au milieu du chemin** die 
Gefahren der Poesie in der Liebesfra^e auseinandergesetzt : 

„Ihr (die Dichter) schwächt ab, rückt zurecht, verschönert, 
fälscht die Proportionen. So seid ihr Werkleutc der Illiisiouen 
der Sinne und des Herzens, die so viel Unglück herbei- 
ziehen. Die Dichter täuschen oft die biederen (loyales) 
Seelen. — Die Dichter spielen mit den Elementen der 
Bezauberung und der Li^e. — Sie f%en zu den ge- 
wöhnlichen Verwirrungen der Natur erfundene (factices) Ver- 
wirrungen, die sie noch schwerer machen. Die goldenen 
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Worte mit dem täuschenden Sinn verjagen die gesunden 
und einfachen Begriffe des Lebens. — Die Dichter werfen 
ihre Gedanken in die Welt ohne andere Absicht, als die 
Müfsigen zu rühren (emouvoir). — Ein Theaterstück ist 
meist eine Studie (ohne ernste Teilnahme) über eine Leiden- 
schaft, die keinen anderen Seinsgrund hat, als ihre Voll- 
kommenheit, Kraft, Poesie. — Die Einbildungskraft ist die 
geföhrlichste Fähigkeit. Fast die ganze Poesie lügt. — 
Die Literauiiiiianner wandehi dadurch , dals wir unsere 
Einbildungskraft so entwickehi, unser Gefühl (sensibilite) um, 
wir übertreiben sie, reizen sie, fälschen sie, wir brechen 
die Gesetze, welche dem Leben notwendig sind." Der Inhalt 
des Romans ist: man mufs sich der Gewohnheit der Jahr- 
tausende fugen, es ist „das. Bessere", die Liebe auch nach 
zehn Jahren treuen Verkehrs durch Ehe zum Herd von 
Familie zu machen; er hat das Gefühl davon, sie gibt nach. 
Was auf der französischen Bühne wirkt, schildert noch 1S97 
Thuriet in dem Eloi^e auf Dumas fdst ,,Die Kameliendanie 
{1852) ist ein lebensvolles (vibrant) und tief menschliches 
Drama geblieben, erfüllt (impr^gnöe) von Frische, Empfindung 
und Jugend ; auch ist dies Drama der Ausgangspunkt einer 
neuen theatralischen Kunst, nicht deklamierende Lyrik, er- 
künstelte Leidenschaften des romantischen Schauspiels, und 
ist etwas mehr Denken und \\ alaiicit als Scribe. Diiiaas 
gibt nicht Schnitte des Lebens , er ^ibt mit Zauberkunst 
die Illusion des Lebens" (die Rameliendame stellt dar 
die uneigennützig-e Liebe einer Hetäre). 

Ob freilich die Rückkehr (Rod) zu den früheren Jahr- 
hunderten dauern wird, bleibt fraglich. In Frankreidi 
herrscht viel von Renans schlieisUcher Art, welche bestand 
in der Anempfmdung aller Systeme, dem Erleben und 
Durchkosten aller Gemütszustände. Es häng-t das zusammen 
mit dem, was Faguet „ l'imagination vagabonde et ia- 
quiete des hommes de notre (19.) siecle'* nennt. 
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ItaUenitche Volkilieder. 

Gesunde Liebe ist geistig und körperlich zugleich 
(Möbius). Im Volkslied ist sie nicht selten anzutreffen und 
zwar ganz poetisch. So in den von Paul Ileyse u. a. über- 
setzten italienischen Volksliedern: »,Die Liebe, dacht' ich, 
wäre was zu essen, Wie wenn man etwa einen Apfel iÜBt. | 
Jetzt, da ich sie gekostet unterdessen, Weils idb, dafs nicht 
damit ztt spafisen ist." — „Ich sprach den Papst in Rom 
und fragt' ihn frei, Ob denn das Lieben eine Sünde sei. | 
Er sagte: ,Nein, liebt nur in Gottes Namen, Doch wohl- 
gemerkt, nur schöne Mädchen, Amen." — „Benedeit die 
sel'ge Mutter, Die so lieblich dich geboren, So an Schön- 
heit auserkoren. Meine Sehnsucht flieht zu dir.** — „Und 
wollen mich die klugen Leute fragen. Von wem ich es ge* 
lernt, in Versen sprechen, Im Herzen muis ich jene Gluten 
tragen, die klingend, singend dann zutage brechen. | Am 
Tag, wo Nina mir zuerst begegnet, Da ward mit X'crscn 
mir der Geist gesegnet, Am Tag, wo Ninas T^äcliLlu mich 
liefs hoffen, Sah ich die Tür des Paradieses offen, Und 
heut, wo Ninas Hetz in Flammen steht. Bin ich ein grofser 
König und Poet*' — Mädchen, welches singt, ist 
heiratslustig, Em Mann verliebt, wenn er spazieren geht.** — 
„Ich schweif umher, und bin doch stets bei dir.** — »,Wie 
schön die Nacht mit ihrem Stemenheer! | Komm doch 
heraus und zähl' einmal die Sterne, j Der Schmerzen , die 
ich fühle, sind weit mehr, Sprichst du mit andern, und ich 
steh' von ferne." — „Und wenn ihr morgens in die Kirche 
geht (zwei Verliebte), Steckt ihr die Kerzen an mit euren 
Blicken.** — „Wenn du, mein liebster, steigst zum Himmel 
auf. Trag* ich mein Herz dir in der Hand entgegen. | So 
liebevoll umarmst du mich darauf, Dann woll*n wir uns 
dem Herrn zu Füfsen legen, Und sieht der Herrgott unsre 
Liebesschmerzen, Macht er ein Herz aus zwei verliebten 
Herzen, Zu einem Herzen lügt er zwei zusammen, Im 
Paradies, umglänzt von Himmelsflammen." — „Ach, komm' 
ich nach dem Tod ins Paradies, So kehr* ich um, wenn 
ich dich dort nicht finde.*' — „Ich sterbe lieblich, sterb' 
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ich demetwegen." — „Das ist das Scbkksal aller holden 

Dinge: Erkauft mit Tränen und mit Schmerz verloren.** — 
,,Vor Liebe stirbt man nicht, vor Liebe nicht, Das nicht, 
doch wird man. herzlich krank davon." — „Ich weine nicht 
um dich, der mich verlassen, Nur weil ich dich zu sehr 
geliebet habe/* „Willst du mich tot sehn, nimm den 
Dolch und aele, An meinem Leben ist mir nichts gelegen. 
Und gib mir einen Tod, doch nicht so viele.** — „O 
Gott, ich will mir in die Adern schneiden, | Ich will dir 
all mein Blut zu trinken ^eben, Dann kann sich nimmer 
eins vom andern scheiden.*' — „Wenn meme Seufzer 
Feuerflammen wären, | Himmel und Erde würd' in Brand 
geraten.** 

Ein spanisches Lied von Agasson hat die Zeilen: 
„Schmerzliche Wonne und wonnige Sdunerzen, | Wasser 
im Auge und Feuer im Herzen, | Stolz auf den Lippen und 
Seufzer im Sinne, | Honig- und Ciallc zugleich ist die Minne.** 

Es ist übrig"ens hier und sonst zu bedenken, dafs „man 
aus der besonderen Poetik eines Künstlers nicht die Rich- 
tung seines Gemütes und die Art seiner geistigen Bildung 
erkennen kann. Dies beweist Conregio**. Nach seinen 
Bildern würde man in ihm eine sinnliche und zugleich 
stark ideal gerichtete Natur, wahrscheinlich auch einen fein 
gebildeten Gesellschafter vorraussetzen. Aber er war ein 
schlichter, bürgerlich lebender Mann ohne alle weiteren 
Aspirationen, in der äufseren Erscheinung seines Lebens 
mehr Handwerker als Künstler. — Er war verheiratet und 
lebte zufrieden. — Das Stoffgebiet Corregios ist die Schön- 
heit der Frau und des männlichen Körpers auf seinen 
frühen Altersstufen (Knaben). Jüngere Männer bekommen 
bei ihm etwas Mädchenhaftes. Sein Weltruhm beruht auf 
Farbe und Licht*'. 



Dichter aus dem 17. und IS. Jahrhundert. 

Ich trage zunächst kurz über Dichter na<;|i, welche bis- 
her nicht zur Besprechung kamen. Nach Faguet hat Cor- 
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neille in der „grandeur morale'* seine Zeit (siecie) über- 
ragt: Heroismus der Kindesliebe ist im „Qd" dargestellt, 
Heroismus der Vaterlandsliebe in den „Horaüem'S Sieg über 
sich selbst in „Cinna**, Sieg der Religion in „Polyeukt". Die 
französisclie Auiüutsting von Radne spiegelt sich in dem 
Ausspruch Diderots : „ Racine ist vielleicht der grofste 
Dichter, der existiert hat." Die deutsche Auffassung (seit 
Lessiog) der französischen Tragiker gibt Brandl in seinem 
Shakespeare: in der französischen Tragödie des 17. Jahr- 
hunderts „wird die Leidenschaft regelmäisig durch ein 
Ideal von moralischer oder patriotischer Selbstbeherrschung 
gebeugt, der höchste Heroismus besteht in einem Opfer 
von Individualität, und preziöse Reden setzen ims die Grofe- 
artig-keit solcher Zurückhaltung noch besonders auseinander'*. 
Für Voltaire war noch im höchsten Alter Shakespeare 
„un sauvage avec des etincelles de genie qui brillent dans 
une nuit horrible'*. — Die Literatur des 18. Jahrhunderts in 
Frankreich hatte eine politische und soziale Tendenz. Nach 
dem Tode Ludwigs XIV. genügte es dem Schriftsteller 
nicht mehr ,,amu8er, charmer, ^mouvoir le lecteur, il se 
propose avant tout d'instruire l'opinion publique , de la 
dinger, de remplir une fonction publique". Nach Sorel 
sind die zwei wissenschaftlichen Mängel „de la race fran- 
gaise: rapriori et V ä peu pres". Besser sagte man wohl, 
die französische Art ist£inheitsstreben, aber mit wechselndem 
Inhalt; monarchisch«katholisch unter Ludwig XIV. (die Auf- 
hebung des Edikts von Nantes war populär), republikanisch 
in Rousseau (getrieben bis zum Terreur). 

In England bürgerte Lylys Roman „Euphues" 1578 
den alto stilo des Spaniers Gnevaro („Libro aureo de 
Marco Aureiio*' 1529) ein. Euphuismus war Antithese, 
Alliteration, Vorliebe für Exempla. — Pope hat trotz 
des französischen Einflusses mit englischer Kraft gefühlt, 
so im Brief Heloisens an Abälard: „Nicht schrieb ihn 
meine Hand (Abälards Namen), — ach, schon erschien 
Geschrieben er, ihr Trauen tilget ihn. Umsonst, dafs 
weinend im Gebet ich stand, Das Herz diktiert und stets 

13* 



Digitized by Google 



Dichter $m dem 17. und iS. Jabrimndert. 



gehorcht die Hand." — — ,, Andacht erstickte hier die 
stolzen Triebe, Der Leidenschaften beste, Ruhm und Liebe." 
Swift sagt in seiner eigenen Gtabschrift, er ruhe „ubi 
saeva indig^natio ulterius cor lacerare nequit*', ,,wo die wilde 
Entrüstung- das Herz nicht mehr zerfleischen kann so den 
tiefsten Grund seines satirischen Schriftstellertums andeutend. 
Das starke beschreibende Element der eng^lischen Poesie 
ist im 18. Jahrhundert klassisch in Thomsons „ Jaiireszeiten " 
vertreten, das pessimistische mit religiösem Hintergrund 
lieg^ vor in Youngs „Nachtgedanken *' : „ Und der Erscheinung- 
Land, der nichtigen Sdiatten! | Auf Erden alles Sdbiatten, 
alles; I Wesen nur über ihr, | Das Geg^enteil glaubt Tor- 
heit. I Wie fest Jas Reich , das keinen Wechsel kennt." 
Und das Schlufserg-ebnis des Lebens: ,,Then old age and 
experience etc.", aus Goethes Besprechung in „Wahrheit 
und Dichtung" bekannt. Fielding zeichnet sich durch 
Schilderung von Landjunkem, SmoUet durch solche von 
Seeleuten aus; jener war eimge Jahre Gutsbesitzer, dieser 
Gehilfe eines Chirurgen an Bord eines Linienschiffes. 
Fielding" beteuerte immer, dafs er in seinen Büchern nichts 
geschrieben, als was er im Leben gesehen. In Smollets 
Seeleuten ist eine Mischung von Rauheit und innigem Ge- 
fühl, engherzige Vorurteile, unbesonnene Verschwendung, 
unerschrockene Tapferkeit, warmer Edelmut Als sein ori- 
ginellster Roman |^lt Humphry Clinker. 

Bei uns ist Logau, von Lessing erst wieder hervor- 
gezog 11 , wie dieser, eine Verbindung von scharfer Beob- 
achtung menschhchei V^erhältnissc mit oft packender 
Sprachgevvalt. Von Poesie sagt er aus: ,,Die edle Poesie 
ermuntert Smn und Geist, Dafs er greift an mit Lust, was 
schwer und wichtig heifst." Ich hebe einige seiner Epigramme 
heraus: „Willst du sein bei Hofe da? Ei, so lerne sprechen 
ja. Zungenhontg, Herzensgifte." „Willst du, dais man 
dich bei uns wohl verehr* und deiner denke? Stelle 
Gastereien an, sprich stets ja und gib Geschenke." — „Ist 
man arm, was hilft die Jugend? Ist man arm, was hilfl 
die Tugend? Ist man arm, was hilfet schon? Ist man 
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am, was hilft verstehn?" — „Ein Mühlstein und ein 
Menschenherz wird stets herumgetrieben. Wo beides nichts 
zu reiben hat, wird beides selbst zerrieben/' — „Wenn die 
Jugend eigen wüfste, Was das Alter haben möfste, Sparte 

sie die meisten Lüste.'* — „Lieben ist ein süfses Leiden, 
Wenn s nicht bitter wird durch Scheiden. Bittres will ich 
dennoch leiden, Dafs ich Süfses nicht darf meiden." — 
„Den beweinen wir am meisten, wenn er fort sich macht, 
Der am meisten, weil er lebte, hat mit uns gelacht" — 
„Wer für sich kann füglich sein, Geh' kein andre Pflichten 
ein." — ffTyie Welt sei, wie sie will, Sie habe, wie sie 
will; Wär' Sterben nicht dabei, So gälte sie nicht viel." — 
„ Ist ein Bettler mancher gleich, Dennoch macht ihn Hoff- 
nung reich." — ,,Gott ist in Nöten anzuflehn, Gelegenheit 
nicht zu versehn (übersehen), Der Fleifs mufs fort und fort 
geschehn." — „Halbe Christen sind zu nennen, Die da 
Gott und Nächsten trennen." — „Was ist es, das die 
Welt nennt mit dem Namen Gut, Gemeinlich ist es das, 
was jeder will und tut." 

Bei diesen Sinnsprüchen ist der Inhalt das Wcscnlliciic, 
wird aber durch die Form gehoben. So auch in dem 
Hcmcschen Wort: „Anfangs wollt' ich fast verzagen, Und 
ich dachtS ich trüg' es nie. Und ich hab* es doch getr^^n, 
Aber fragt mich nur nicht, wie?" Die blofse Form tut es 
nicht, ¥de das Heinesche Wort zeigt: „Himmlisch war*s, 
wenn ich bezwungen Meine sinnliche Begier; War mir's 
aber nicht gelungen, Hatt' ich stets ein grofs Pläsier." Man 
fühlt die Immoralität, zu welcher der Dichter sich bekennt : 
..Meine angenehme Empfindung ist alles, weiteres behelligt 
mich nicht." 

Bei den Gröüaen des protestantischen Kirchenliedes zeigt 
sich das gleiche wie bei aller Poesie. Ihr auf das Uber- 
sinnliche gerichtetes Gefühl und Phantasie rettet sie nicht 
vor den Irrtümern ihrer Zeit. Paul Gerhardt singt im Sinne 

seinerzeit: ,,Dic brennenden Kometen Sind traung^e Pro- 
pheten." — ,, Meiner Seelen Sitz, mein Herz'* ist der 
aristotelischen Psychologie entnommen. „Schau den Himmel 
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Über dir, Schau, das ist deia edles Gold" fafst die Astro- 
nomie noch im nichtmodemen Sinn als ein Gebilde nicht 
von gleicher Art mit der Erde. Wie sehr das GefUhl vor- 
herrschen mufs, um nicht an berühmten Liedern Anstois 
zu nehmen, zeigft das Urteil Friedrichs des Grollen über: „Nun 
ruhen alle Wälder", was er ein tolles und törichtes Ding** 
nannte. Tn der Tat sind die Vorstellnng'en : ,,Wo bist du 
Sonne blieben? Die Nacht hat dich vertrieben, Die Nacht, 
des Tages Feind" — diese Vorstellungen, wörtlich ver- 
standen, sind mythisch und gegen damalige und jetzige 
Astronomie, es kommt uns nur das vor der Antithese: 
,,£in' andre Sonne — ^ar hell in meinem Herzen scheint*' 
nicht zum Bewuistsein. Recht merkwürdig- ist, dafs sehr 
christliche Denkweisen des Dichters vor dem menschlichen 
natürUchen Gefühl stillschweigend zurücktreten mufsten. 
So bemerkt Gödeke zu dem Trostgesang in der Person 
eines verstorbenen Kindes: „Was grämt ihr euch.^ Was 
macht ihr doch? Ich bin ja unverloren'*, dazu macht Gödeke 
die Bemerkung: „Seit 1690 in einige Gemeindegesang- 
bücher aufgenommen und bald wieder daraus verschwunden. 
Kaum in die Gemeindegesangbücher aufgenommen ist das 
Lied: ,Der betrübte Vater tröstet sich über seinen nun- 
mehr seUgen Sohn*, worin es heilst: ,Ich bin ein Vater 
und nichts mehr, Gott ist der Väter Haupt und Ehr'. — 
Wen Gott versorgt und liebt, Wird nimmermehr betrübt. — 
Du lebst und bist von Herzen froh, Siehst lauter Sonnen- 
schein.*" 

Günther, 1723, hat einen realistischen Zug: ,,Ja, schreibt 
nur, was ihr hört und seht. Hier gilt erzählen mehr als 
dichten (auf den Frieden von Passarowiz)." „Ein Augenblick 
vergnügter Eh* Bezahlt ein Jahr von Angst und Weh." 

Gottsched ist in der deutschen Literatur dasselbe, was 
Christian Wolff in der Philosophie war, er drang auf Liebe 
zur Ordnung und Einfachheit der Darstellung, wie jener 
auf Ordnung und Klarheit der Begriffe; er hat keine dich- 
terische, wohl aber grofse litcraturgeschichtliche Bedeutung. 
Ein Liebling seiner Zeit und zum Teil noch heute war 
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und ist Geliert in seinen Fabeln. Seine GmndsaUe hat 
er in denselben Öfter angeg^eben : „Die Poesie nützt Dem, 

der nicht viel Verstand besitz:, Die Wahrheit durch ein 
Bild zu saj^en.** — ,AVer heilst euch uns den Irrtum 
rauben. Den unser Herz mit Lust besitzt. Und der, so hefd^ 
wir ihn glauben, Uns dennoch minder schad't als nützt.'' — 
„Die meisten Arten von Vergnügen Entstehen, weil man 
donkel sieht | Genug, dals wir dabei empfinden, Es sei 
auch tausendmal ein Schein.** — „Die Wahrheit, lieber 
Freund, die alle nötig^ haben. Die uns als Menschen 
glücklich macht. Wird von der weisen Hand, die sie 
uns zugedacht. Nur leicht verdeckt, nicht tief ver- 
graben." 

Lessing, der „das Werk Gottscheds vollendete und eben 
damit zerstörte*', hat als Gelehrter die Begeisterung des 
Forschens als Erweiterung der Kräfte des Menschen. In 
der Religion betont er das Fühlen: „Was gehen den 

ChiisLcn — Erklärungen und Beweise an ; Ihm isl es doch 
einmal da, das Christentum, welches er so nahe, in welchem 
er sich so selig fühlet." In der Poesie ist er für das 
Gefühl: „Der vnmderbare Held ist der Vorwurf (Gegen- 
stand) der Epopöe, der bedauerte des Trauerspiels." „Das 
Gro&e, das Schreckliche, das Melancholische wirkt besser 
auf uns (Deutsche im Theater) , als das Artige , das Zärt- 
liche, das Verliebte; die zu grofse Einfalt (französische) 
ermüdet uns mehr als die zu grolse Verwickelung " (Shake- 
speares). Unser LMeil schlägt allezeit auf die Seite 
unseres Wunsches. Wenn er daher die Einbildungskraft 
beschäftigt, so läfst er ihr keine Zeit, auf spitzige Zweifel 
zu fallen.*' Über die Gefühle (Empfindungen) selber denkt 
Lessing leibnizisch. „Alle angenehmen Begriffe sind un- 
deutliche Vorstellungen einer Vollkommenheit. Die Voll- 
kommenheit ist die Einheit im .Manui*; faltigen." In letzter 
Instanz hak er es mit dem gesunden Menschenverstände, 
d. h. der damaligen Aufklärung. „Die erste und älteste 
Meinung ist in spekulativen Dingen immer die wahrschein- 
lichste, weil der gesunde Menschenverstand sofort darauf 
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verfiel.** Gegen Ende seines Lebens schlug er doch Bahnen 
ein, die davon wegführten. 

Klopstock wirkte im Messias durch die Kraft des Ge- 
fühls, der Bilder, aber auch durch Gedanken. Ein hohes 
Beispiel davon sind die Verse: „Gottesleugner, ein niedriges 
Volk. Sein schrecklicher Führer | Gog war darunter, er- 
habner als all an Gestalt und an Unsinn. | Dafs das alles 
ein Traum, ein Spiel sei irrer Gedanken, | Was et im 
Himmel gesehen, Gott, erst Vater, dann Richter, | Das zu 
wähnen, reizt er sich, krümmt er sich, wand er ^ch wütend.*' 
Bodmer urteilte über Klopstock als jungen Mann: ,,Er ist 
gleichsam zwei Personen in einem Leibe, der Messiasdichter 
und Klopstock. Ich bemerke sonst ein gutes Gemüt bei 
ihm, wenn er nur strenger und nicht so leichtsinnig (zer- 
streuungssüchtig) wäre, — so groä in seinem Gedicht, so 
klein in seinem Leben.'* 

Für die Sturm- und Drangperiode, die ja von einem 
Stück Klingers den Namen fuhrt, ist psychologisch lehr- 
reich die Stelle aus Klinger über seine Schriftstellerei : 
„Mir ist's bei allen Schreibereien um nichts anderes zu tun, 
als in einer vorgestellten Welt zu leben, wenn ich's nicht 
tätig in der wirklichen kann, und meine Bestimmung lieis 
mir bisher viel Stunden übrig, die ich froh war so weg- 
träumen zu können.** 



Wesen der Poesie. 

Nach allem sind Dichter wesenthch Gefühl und Ein- 
bildungskraft und wenden sich an diese Seite des Menschen, 
es können aber andere Seiten damit verbunden sein. 
„Kipling in , Tommy Atkins* schwelgt in der Schilde- 
rung von Taten, die aus der Alleinherrschaft der rohen 
und tierischen Kraft fliefsen. In Kipling tritt das athletische 
Temperament des Engländers sehr nackt hervor," Ibsen 
ist Mischung von Realismus und Symbolik , d. h. die 
Personen sind zugleich Inkarnationen gewisser Ideen. Bei 
Daudet sind Einbildungskraft und Beobachtung ziemlich im 
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GleichgewiclLt „Ein Zustand» aus dem sich die Feisonen 
vergebens zu lösen suchen, das ist die allgemeinste Formel 

für das moderne (deutsche) Drama, auch das Hauptmanns.** 
In Strindberg- ist (nach Schering") die soziale und iiahir- 
wissen schaftliche Strömung kristallisiert und jetzt die reli- 
giöse. Bei ihm ist das Nervensystem das moderne Fatum. 
In seinem „Gustav Adolf" ist die begünstigte Gestalt der 
Jude Marcus. Platen singt: „Und Schönes ist ja Göttliches, 
leicht verhüllt Durch ehnen Flor, den uns des Denkens 
Wesenforschendes Auge lichtet.** Er meint die spätere 
Philosophie Scheilings, die sich noch weniger haltbar er- 
wiesen hat als seine erste. Das Verhältnis des dichterischen 
Geistes zur Natur hat Platen treffend angegeben; „Emsig 
studiert' ich und gern die Natur, doch fühlt' ich am Ende, 
Dais sie poetisch allein spräche zu meinem Verstand." 
Qiamisso hat den Dichtern einen guten Rat gegeben: 
„Ernährt euch (ihr Dichter) von ehrlichem Erwerb, und 
sei es Steinklopfen, (aber) frei belebt die heilige Nacht 
mit Tönen." ,,Das Reich der Dichtung ist das Reich der 
Wahrheit", auch von Chamisso, heifst in Wirklichkeit: Der 
Dichter kann sich nachfühlend in die mannigfaltigsten Zu- 
stände versetzen. „Und meine Lieder weckten feuchte Perlen 
In sittigen Frauenaugen** (Chamisso), das tut der Zyklus über 
„Frauenleben** noch heute. Chamisso konnte sich aber auch 
in Südseeinsulaner versetzen: „Du volle, freudige Kraft, 
noch ungebrochen (zu Oros', des Kriegsgottcs, Zeiten, der 
mit Menschenopfern verehrt wurde), die waL'^end Krieg und 
(dann) süfse Lust gab. Nun schlägt der Sünder (Christ) 
an die fahle Brust." Dazu die Tonga-Idylle: „r.asset uns 
des flüchtigen Tages genie&en. Gilt's vielleicht doch morgen 
schon zu sterben.** 

Rostand ist von Faguet als Neuromantiker begrüfst 
worden. Er ist es, aber, wie andere finden, zugleich 
mit Ironie und Selbstverspottung. Im ,,L'ai^lon" (duc 
de Reichstadt) heist es in den Sonetten nach dem 
Schlufs: „Un reve (es sei so gewesen) est moins trom- 
peur parfois qu'un document.'* — „Tu fus jeune homme 
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et ce fils.*' — „Tu fus ce martyr; du moins, nous le 
voulons." 

Das Dichterwort: „Raum für alle liat die Erde" ist 

naturwissenschaftlich falsch geworticn. Heute würde Goethe 
nicht mehr sa^en: „Wenn ich sechs Hengste zahlen kann, 
Sind ihre Kräfte nickt die meinen? | Ich fahr' dahin und 
bin ein rechter Mann, Als hätt' ich vierundzwanzig^ Beine/* 
Er würde statt dessen vielleicht ausrufen: „Wenn ich nur 
einige Grosdien zahlen kann, Dann ist des Dampfes Kraft 
die meine. Ich fahr dahin und bin ein rechter Mann, Als 
hätt' ich Flügel statt der Beine" (Launhardt). — Die 
Stelle Reinekes vertritt bei den Negern der Hase, die des 
Wolfs die Hyäne. Die Tierfabeln dort spiegeln den Satz : 
List ist über Gewalt, wie Gewalt vor Recht geht. Dabei 
ist die Kultur der islamischen Araber der Hinteigrund fiir 
die meisten der Negermärchen. — Der Schlufis von „Figaros 
Hochzeit'* lautete: „Das g^te Volk, Drückt man's, so wird 
es widerstehn. | Es schreit, es tobt, tut dies und das. Zu- 
letzt geht alles aus in Spafs." Beaumarchais hat sich in 
diesen Versen gewaltig geirrt, sein Stück war, wie Napoleon 
bemerkte, schon eine Revolution. — Gottfried von Strafs- 
burgs Vers: „Die Welt glaubt nimmermehr daran, daiis 
Unart (schlechte Art, geringe Herkunft) jemals arten 
kann**, g^alt fUr sdne Zeit und eigentlich bis zur französisdien 
■ Revolution, dann wurde es, grundsätzlich mindestens, auf- 
gehoben. — Man versteht den Glaubenseiici des Mittel- 
alters nicht ohne Reimar von Zweters Vers: Zweifel ist 
ein übler Zimmer, — Wähnt immer was vergessen. — 
Zweifels Grund ist nirgends fest — Ohn' Vertrauen bau' 
ich nicht einmal ein Vogelnest" Seitdem hat man erkannt, 
dafs das Vertrauen auf die Naturgesetze ein noch festerer 
Grund der Praxis ist, als ein religiöser Glaube, der gerade 
diese Gesetze gern lockert. — Im dreifsigjährigen Krieg 
konnte Opitz mit gutem Grund singen in der allgemeinen 
Unsicherheit des äufseren Lebens: ,,Laist etwas unser sein, 
das wir behalten können. Das nicht verloren wird, das immer 
eigen bleibt, Was nicht genommen wird, was frei ist aller 
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Sollen. I Dies, was hier au&en ist, was niemand halten 
kann, Magf fliehen, wann es will, es geht uns gar nichts 

an.** Jetzt weifs man, dafs auch die Innerlichkeit durch 
NervenkraiL bedingt ist und diese durch Nahrung^, also das 
Äufsere uns wohl angeht. — Das Lied von Justinus Rcrncr: 
„Poesie ist tiefes Schmerzen, Und es kommt das echte 
lied Einzig aus dem Menschenherzen, Das ein tiefes Leid 
durchglüht", ist nur individuell, meist singen Dichter im 
Glück, nur nicht gerade in sattem, z. 6. im Entstehen der 
liebe. — Die Edda hat die Zeilen: „Hohn mit Hohn 
Erwidere der Held Und Bosheit mit Lüj:!fe. — Feuer ist 
das Beste dem Erd<j-eborenen und der Sonac Schein." 
Die Zeilen sind den sozialen V erhältnissen der Zeit ent- 
stammt und aus den Naturverhältnissen des Nordens. Anders 
darum Pindar: H^mo» fih VdwQt ui^d Achilles in der llias 
haist die Lüge wie den Tod. — Der Hymnus von der 
Seele, ein Meisterwerk religiöser Poesie, syrisch, nach 
Nöldeke von Bardesancs, nach Bevon ein Produkt des Barde- 
sanesschen Gnostizismus , nach Hile^enfeld manichäischen 
Ursprungs, hat den Inhalt: Ein Königssohn zieht aus 
vom fernen Osten, aus Ägypten eine Perle zu holen; über 
dem Treiben in Ägypten Welt und Fleisch) vergifist 
er seine Aufgabe, bis er durch einen Brief vom Vaterhaus 
(= durch himmlische Offenbartmg) daran wieder erinnert 
wird. Die meisterhaft poetische Detailausftihrung macht die 
Sache darum nicht wissenschaftlich wahr. — Wie wenig 
die Dichtung- oft die rechten Männer sich auswählt, davon 
ist ein Beispiel Ypsilauti, um dessen Haupt sie einen un- 
verdienten Ruhmeskranz wob; denn seine Unternehmung 
war nicht wohl etwogen, und er zeigfte sich nicht zum Tode 
mutvoll. Blüte botanisch und Blüte ästhetisch ist nicht 
dasselbe, und es ist daher wohl verständlich, wenn ein 
Mann der Wissenschaft schreibt: ,,Möge es dem Botaniker 
nicht verargt werden, wenn er bei Betranhtnn<jr der Blüte 
zunächst weniger Wert auf deren Pracht, Anmut, Duft und 
Farbenschmelz zu legen scheint, als auf manches andere 
weniger in die Augen Fallende." Für Fontane sind histo- 
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nsche Anekdoten das Beste aller Historie; sie sind nur 
meist bei näherem Nachforschen nicht wahr. Es lassen 
sich aus solchen Dichtung'en auch nicht etwa historische 

Gesetze ableiten. — Der Charakter des Lovelace war im acht- 
zehnten Jahrhundert berühmt. Nach Dünlop hat es nicht nur 
niemals einen Charakter wie Lovelace gegeben, sondern er 
scheint ihm sogar mit der menschlichen Natur unverträglich 
zu sein. — Fritz Reuter erklärte: „Ich habe meine besten 
Freunde in fitSa^* geschildert — Slus' Uhr und Pomuchels- 
kopp indes haben wirklich gelebt; ich habe sie ganz ge- 
treu beschrieben. Den alten Moses habe ich genau ab- 
zeichnet." Die Urform der „Stromtid" (wahrscheinlich aus 
seiner ,,Stromtid") ist zu zwei Drittel Hochdeutsch, und 
dieses Hochdeutsch ist meisterlich gehandhabt. Die Per- 
sönlichkeit des „Onkel Bräsig" fehlt noch. ^ Stellen- 
weise ist die Uigestalt mit mehr Feuer und Leidenschaft 
verfafst (über die trostlose soziale Lage des gedrückten 
Tagelöhnerstandes in Mecklenburg). — Die Urgestalt 
bietet die Hülle und Fülle scherzhafte Anekdoten. Reuter 
war 43 Jahre alt zur Zeit der Urschrift. — Mistral 
hat ein Gedicht: „Der lustige Bettler": „Ifs — Wenn du's 
hast; Der macht sich nicht Kummer noch Pein, — Und 
weil es ihm gar zu einsam war, Nahm zum Weib er ein 
lustig Kind. — Wasser mundet uns wie Wein, Statt Brot 
sammeln wir Kräuter. — Wenn mir erst der Herrgott ein 
Kindlein schenkt, Dann sorgt er für Milch (der Mutter) auch 
dazu." Das Gedicht ist aus der Seele des Bettlers emp- 
funden, hat also die Wahrheit, welche Chamissos Gedicht 
auf die Zeiten des Kriegsgottes bei den Südseeinsulanern 
hat. Mistral sagt vom Bauer: „Du arbeitest zur Hälfte 
mit Gott, Ob du Getreide pflanzest oder Wein, Ob du 
im Felde schaffest oder Hain, Durch Gott tnttt deine 
Arbeit erst Gedeihn." Vielleicht würde der Bauer die 
flfröfsere Sicherheit des Handwerkers bei seiner Produktion 
vorziehn. Mistrals Force ist, wo er provenzalische Volks- 
auffassung^ wiedcri^ibt: ,, Nichts, sagt das Wort, wird eher 
zum Überdruis, Als Schwätzerei und Frauen und Regengufs**» 
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wo die letzte Wendimg wunderbar die Liebe des Froven- 
zalen zum Sonnenschein heraushebt. 

PaUlera hat (1886) heraushoben, nicht blois dais Poesie 
Gefühl ist, sondern, was man darin fühlen will. „Nicht nach- 
denken, sondern fühlen will man im Theater: zei^ mir 
das Leben weniger schal und rascher, das Ung-lück ver- 
dienter, das Glück seltener als in der Wirklichkeit; ver- 
edle meine Leidenschaften durch ihre Gewalt, vergröiisere 
meine Kämpfe durch ihre Verwickelungen, erheitere meine 
Gemeinheiten, meine Schande durch das LächerUche" usw. 
Es ist das eine Mischung- von der Afiektengewalt Shake- 
speares und der sogenannten poetischen Gerechtigkeit. 
Poesie würde so eine Art Phantasiekrafl zugleich mit Phantasie« 
Weichlichkeit. 



Bismarck über Poesie. 

Bei der Bedeutung, die neben Goethe Bismarck für das 
moderne geistige Leben zunächst unseres Volkes zuge- 
schrieben wird, mag es sich lohnen, auf einige Stellen, 

Poesie betreffend, aus seinen Briefen an Braut und Frau 
hinzuweisen. Er sieht in Dichtern keineswegs die Lehrer 
zur Auffassung des wirklichen Lebens. So schreibt er an 
die Braut: ,,Von Frauen, die als Mädchen das Leben nur 
durch die Brille der Dichter geschaut haben (das Leben 
der weiteren Welt meine ich) und das aus der Poesie als 
Ma&stab in die Wirklichkeit übertragen." Die poetische 
Stimmung der Jugend ironisiert er 1849 an die Frau, wenn 
er spricht von den Mondscheinbetrachtungen eines senti- 
mentalen Jüno-ling-s, der Luftschlösser baut und denkt, dals 
irgendein unverhofftes Ereignis ihn zum grofsen Mann 
machen werde. Von dem, was man heutzutage Welt- 
anschauung nennt und damals schon so titulierte, schreibt 
er 1851 an seine Frau: „Wie hat meine Weltanschauung 
doch in den vierzehn Jahren (seitdem) so viel Verwandlimgen 
durchgemacht, von denen ich immer die gerade gegenwärtige 
für die rechte Gestaltung hielt, und wie vieles ist mir jetzt 
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klein, was damals grofs erschien, wie vieles jetzt ehrwürdig, was 

ich damals verspottete. Solitc ich jetzt leben wie 

damals, ohne Gott, ohne dich, ohne Kinder, ich wüfste 
doch in der Tat nicht, warum ich dies Leben nicht ab- 
legen sollte, wie ein schmutziges Hemd." — Wie gerade 
seine religiöse Wendung seit der Verlobung in der lange 
ihn beherrschenden Byron -Stimmung mit begründet war, 
zeigen die Stellen an die Braut: „Tief in der menschlichen 
Natur lie^ es wohl, ich möchte sag-eii, in der unbewufsten 
Erkenntnis des irdischen Elends und Jammers und der 
unklaren, aber mächtigen Sehnsucht nach besseren, edleren 
Zuständen liegt es wohl, daüs das Hervorheben der Zer- 
rissenheit, der Nichtigkeit, des Schmerzes, die unser hie- 
siges Leben beherrschen, mehr Anklang findet"; dazu 
kommt die andere Stelle: Jener rätselhafte Trübsinn, der 
oft Sans rime et Sans raison in uns aufsteigt, und den 
irgendein hübsches Gedicht, vielleicht von Lenau, darstellt 
als die unbewufste Reue über Sünden aus einem Leben vor 
diesem Dasein." Wissenschaftlich werden wir schlieüsen: 
Da mit der Ehe die Byron-Stimmung aufhört, so fanden 
durch die Ehe vorher unbeiriedigte Triebe Befriedigung, 
wozu freilich die politische Tätigkeit mit kam, und die 
Sehnsucht nach Besserem nahm die religiöse Wendung 
der Familie der Frau, ohne sich doch eigentlich lest darin 
zu binden, mehr als Wunsch, er wäre z. B. bereit. Feinde 
zu segnen (1853). 

Nach „Keudells Erinnerungen** hat Bismarck später 
geurteilt: „Des Dichters doppelte Aufgabe ist, der Mund 
seines Volkes zu sein und seine eigene Begeisterung ihm 
zu leihen." Dies ist gemeint Uu p^itriotische Lieder, die 
aufgefafst werden wie patriotische Redner, die das, was 
alle erfüllt, besser sagen, als die „alle" es könnten, und eben 
dadurch Begeisterung erwecken. — Zu Goethes Verse: „Selig, 
wer sich vor der Welt Ohne Hais verschliefst'* usw. rief 
(nach Busch) Bismarck einmal aus : „Was für eine Schneider- 
seele mufe er gehabt haben.** 
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Dichtung und die anderen Künste. 
Kanu uns zum Verständnis der Dichtung die übrige 
Kunst etwas helfen? Von dem Standpunkt des Bild- 
hauers hat 1893 Adolf Hüdebraad »«Das Problem der 
Form in der bildenden Kunst" sich geäufsert: „Das 
g'eistig'e Material des Bildhauers sind seine Bewegungs- 
vorstellungen. — Diese seine dargestellten Bewegungs- 
vorstellungen geben alsdann wiericr einen Gesichtseindruck 
ab, und sollen mit diesem Uesichtseindruck als Fernbild 
ihre Einheitsform gewinnen. Nur im Fernbild (d. h. mit 
parallelen Augenachsen gesehen) treten die Erscheinungs- 
elemente gleichartig und gleichzeitig auf. Der bildende 
Künstler hält die Erscheinungsweise des Fembildes fest 
und entwickelt sie weiter. Das Fembild bringt den Gegen- 
stand zu klarer Erscheinung , ilie Form des Gegenstandes 
zu vollendetem Ausdruck. Das geistisfe Material des Malers 
sind die Gcsichtsvorstellungen; diese bringt er direkt auf 
der Fläche zum Ausdruck und gestaltet damit ein Ganzes 
im Sinne des Fembildes. — Unsere Allgemeinempfindungen 
werden durch Bewegungsvorstellungen getragen, z.B. ob 
es einem weit um die Brust wird oder nicht, als Wirkung 
angeregter Bewegungen auf das Allgemeingefühl. — 
Mit der belebenden Kraft unserer Vorstellungen setzen 
wir alles in Beziehung zu uns und durchdringen es mit 
unserem Körpergefiihl. Durch die Funktions Vorstellungen 
wird die bewegte und unbewegte Natur in uns ein lebendiger» 
agierender Körper." Nach Hildebrand besteht so die 
bildende Kunst in Bewegungsvorstellungen, die durch äulsere, 
möglichst sinnlich vollkommen gemachte Eindrücke erregt 
werden und durch das AUgcmeingeluhl hindurch in uns 
Leben über die [fanze Natur ausbreiten. Mit dieser physio- 
logischen Fundamentierung berühren sich jetzt viele Forscher. 
Henry führt die Schönheit der Form zurück auf die Leichtig- 
keit (raisance) der Muskelbewegungen. Nach F^r^ haben 
die Farben und die Gesten eine dynamogene Wirkung 
(action). Nach Lee und Thomson ist eine Harmonie der 
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inneren Beweg"ungen bei einer äufseren Auffassung* ästhetisch. 
„In einer Kathedrale sehen wir dank der Wölbung reichlich 
(large) und höher"; auch die Farbe wirkt nach ihnen auf 
die Respiration. „Formen, deren Auffassung das Lebens- 
gefiihl (ton), nämlich Respiration und Gleichgewidit des 
Körpers erhöhen, sind angenehm.** — Von der Musik urteilt 
Hanslick: „Das Elementare der Musik, Klang und Be- 
wegung, wirkt in vielen eine passive Empfänglichkeit und 
eine überstnnHch -sinnliche Eifcgiing, einen unbestimmten 
EmpfmdüngäZLisLand." „Es hat da etwas Ahnliches statt, 
nur weit gemafsigter , als der morgenländische Kef, jener 
Traumzustand, in welchem der Verstand eingelullt ist, und 
die tolle Einbildungskraft allein als Herrin im Hause 
schaltet.** Nach Lange, dem Kunsthistoriker, erfüllen wir 
die einzelnen Architekturglieder mit SchelngeRihlen statischer 
oder dynamischer Art, die ihren tatsächlichen Funktionen 
oft geradezu widersprechen, wie z. B. der Schein des Em- 
porstrebens bei der Säule. Der Kern des ästhetischen 
Genusses beruht auf der phantasiemäfsigen Erzeugung 
eines Gefühls oder einer Vorstellung, auf der bewuisten 
Selbsttäusdhung; man muis sich nach Lange des Schein- 
charakters der Darstellung fottwährend bewoist bleiben. 
Das Wesen der Kunst beruht ihm auf dem Schein. Illusion 
ist soviel wie tun als ob. So z. B. balgen sich in ihren 
Spielen die Tiere ohne zu beifsen, spielen mit Holz, als 
wäre es ein licuiestück. lUusionsgefiihl ist z. B. , die ge- 
zeichnete Frucht wie eine wirkliche vorstellen« Auch das 
Häfeliche darf die Kunst daistellen, wenn sie es nur glaub- 
würdig darstellt. Kunst ist eine durch Übung erworbene 
Fähigkeit des Menschen, anderen ein von praktischen In- 
teressen losgelöstes, auf einer bewufsten Selbsttäuschung 
beruhendes Vergniij^en zu bereiten. Künstlerisches Genie 
ist Fähigkeit, sich in die verschiedensten Gefühle anderer 
Menschen hineinzudenken. Kunst im Spiel wirkt der ein- 
seitigen Kräfteübung der Arbeit entgegen. 

Von Psychologen haben sich mit ästhetischen Fragen 
besonders Lipps und Groos abgegeben. Groos schreibt 
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der ästhetischen Illusion zwei verschiedene LeistiHiiren zu: 
i) das Leihen der Reahtät, 2) das Leihen unserer sub- 
jektiven Zustände während der Anschauung-, das am stärk« 
sten in der Personifikation hervortritt. Spiel und Kunst 
sind innere Nachahmungen. Innere Nachahmung ist grund- 
legend fiir Ästhetik. Nach Lipps „haben wir ohne alle 
Reflexion die NeiinmiT, die gegebenen Raumformen zunächst 
mechanisch, dann aiiLhropomorph zu deuten, also dieselben 
im Lichte eigenen Tuns zu betrachten und dementsprechend 
mit denselben zu sympathisieren. Der Raum der ästheti- 
schen Betrachtung ist nicht der geometrische Raum, sondern 
er ist belebt; die räumlichen Formen dehnen sich aus, 
begrenzen sich, die vertikalen riditen sich auf usw. Ästhe- 
tische Einfühlung ist dasselbe wie, dafs die ästhetische Lust 
auf Belebung und Beseelung beruht. Das Kunstwerk isoliert 
das Wertvolle, das es darstellt; es hebt dies Wertvolle 
heraus aus dem Zusammenhang der Wirklichkeit Über 
das Wertvolle haben sich Ästhetiker so erklärt: „Das 
Kunstwerk hat zum Zweck, irgendeinen Hauptgedanken 
vollständiger und klarer darzustellen, als es der wirkliche 
Gegenstand tut (Taine). Kunst ist intensives Leben (Hein- 
rich von Stein). Malerei ist Vergessen des Häfslichen 
(ßöcklin)." Aus den DinjSfen unserer Erfahrung werden 
im Geiste Mittelwerte gebildet, welche die Malsstäbe bei 
der ästhetischen Beurteilung sind. 

Von Ethnologen hat sich Grosse mehrfach mit der 
Kunst abgegeben. Nach ihm „ist Kunst mehr mit dem 
Spiel verwandt, und er ist gegen die wissenschaftliche 
Piätension der Kunst und der Literatur. Kunst nimmt der 
Wirklichkeit das , was sie zu einem Gegenstand von 
Schrecken, Aversion, Wünschen machen könnte. Sie 
ändert um und erfindet. Kunstgenufs ist Gefühl der Frei- 
heit Der Verstand ist beim Künstler nicht alles, die Voll- 
kommenheit der Sinnesorgane ist notwendig. Der Künstler 
schafft vermöge einer instinktiven und der Vernunft über- 
legenen Kraft". Ethnologisch ist festgestellt, dafs Rhyth- 
mus, Symmetrie, Kontrast, Steigerung, Harmonie, auch bei 

Bau mann, Weltansicht. 
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den niedersten Völkern (Australier, Buschmänner, Feuer- 
länder) die ästhetischen Prinzipien sind. Die Unterschiede 
primitiver und entwickelter Kunstformen sind daher nur 
quantitative. — Die beetändigen Bewegungsantriebe, die 
unsere Vorstellungen begleiten, haben eine starke Beziehung 
zu unseren Gefühlen. Darauf beruht ein groüser Teil der 
Ästhetik des Wortes, des Verses und des Versrhythmus. 
Bücher hat daran erinnert, dafs die Geräusche vieler 
rhythmisch verlaufender Arbeiten von sich aus musikalisch 
wirken, und dafs rhythmische Arbeiten und Arbeitsgesang 
sich gerade bei den schwersten Arbeiten (Schiff am Tau 
ziehen, rammen] am längsten erhalten hat. Ob aber gerade 
diejenige Bewegung, welche wir Arbeit nennen (und welche 
mit Naturiauten verbunden war), durch die energische 
rhythmische Körperbewegung" zur Poesie g-eführt hat, wird 
von Ethnologen bezweifelt. Nach diesen ist Kunst prak- 
tisch kein Nachteil im Kampf ums Dasein: dekorative 
Kunst befördert die technische Geschicklichkeit, persön- 
licher Schmuck und Tanz hat sexuelle Bedeutung, Poesie, 
Tanz, Musik begeistern die Kampfenden, Tanz und Poesie 
sind (friedliche) Vereinigungsmittel einer Gruppe. Dieser 
praktische Nutzen der Kunst ergibt sich gerade, indem 
sie um ihrer selbst willen getrieben wird. — Alt ist die 
Bemerkung-, dafs Einheit und Mannigfaltigkeit Wesen und 
Wurzel des ästhetischen Wohlgefallens ist. Man hat neuer- 
dings gemeint; „Einheit und Mannigfaltigkeit gefallt, weil 
das Bewufstsein Verschiedenheit seiner Inhalte voraussetzt, 
aber selbst eine Einheit ist/' Es fuhrt das in die um- 
strittene Metaphysik der Psychologie. — Gegen die Über- 
schätzung der formalen ästhetischen Bedingungen hat man 
mit Recht eingewendet: ,,Die naiven Volkslieder und Volks- 
weisen zeigen, wie der Mensch in der Kunst nur austönt, 
was sein Herz bewegt. Nie handelt es sich in der ur- 
sprünglichen Kunst um schöne Form als solche (Formalis- 
mus). Die bildende Kunst ist ursprünglich Ebenbild (der 
Götter) des Menschen und Denkmal seiner Erlebnisse.*' 
Personifikation auf Grund von Wünschen ist danadi der 
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Grundzug der Kunst. Diese Wünsche selbst sind abhängig 
vom Naturell, ebenso wie die bevoizugten Ausdrucks- oder 
Darstellungsmittel. „Die germanische und slawische Rasse 
zeigen eme evidente Dtspositton für Musik und gewisse 
asiatische Rassen für die Farben. Bei den Romanen wirkt 
die sexuelle Anziehung auch auf die Kunst.** — Die g-o- 
thische Architektur gehört ursprüng^lich der Ile de France. — 
Die Kunst des Islam ist (unter der Einwirkung des Bilder** 
Verbotes) nur wie ein Spiel, anmutig, heiter, die Sinne 
erfreuend in Linien und Farben. Der byzantinische Stil 
ist ganz auf eine prachtvolle, in Gold und Farben strahlende 
Dekoration aus. Ornamente mit phantastischen Tiergestal- 
ten finden sich dabei besonders in Syrien. Der Hellenis- 
mus hatte seinen Kunststil bis an den Ganges vorgeschoben, 
diente aber in Abwandlungen doch indischer Gefühls- und 
Vorstellungsweise. — Heutzutage sucht man ein Neues, 
auf dem Satze fixisend: „Alles Originale als solches be- 
sitzt einen Reiz, wenngleich es fehlerhaft ist" Nach Richard 
Meyer ist eine leidenschaftliche, die ganze Seele ausfällende 
Hingabe an bestimmte Ideen und an <Ke Wirklichkeit in 
sich eine Art latenter Poesie. Darum werden Kiiiistv.crke 
erklärt als erfreuende oder erschütternde Äulserung-en 
starker eigenartiger Menschenseelen in der Form des Nach- 
bildes". Aber man vermifet zugleich dabei etwas: „Die 
Lust am Giarakteristischen und die Mannigfaltigkeit der 
Erscheuiungen (in der Malerei] ist noch nicht eine Be- 
tätigung des Schönheitssinnes, wie (auch) dem naturalisti- 
schen Drama die führende Handlung fehlt." — Was beim 
Gefühl den Ausschlag gibt, hängt vom Individuum ab und 
zwar von der Seite desselben, welche in dunkle Tiefen des 
Organismus zurückgeht, was man jetzt Wille nennt, früher 
Trieb nannte. So urteilt Richard Meyer über Nietzsches 
Wiederkehr aller Dinge: „Trotz allem und allem muis der 
Geist der Klarheit dem dunklen Verlangen nach schönen 
Traumen gehorchen (Primat des Willens über den Intellekt)" 
und nennt Nietzsche Romantiker der Seligkeit des er- 
regten Gefühls, — einen philosophischen Dichter. 

U* 
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Nietzsche. 

Nietzsdie wird in der neuesten Kunst und Poesie oft 
angerufen als Bahnbrecher einer heroischen Lebensbejahung'. 
Falke singt von ihm in seiner Totenfeier: „£in Held und 
ein Eroberer. — Burg'en sanken auf seinem Weg in 
Trümmer, Tempel stürzten. — ,Ja' war sein Wort zu Leben 
und Tod. — Rausch der Kraft und jauchzendes Hoffen ' 
Lieh seinem Lied den Adiertiug." Gemeint ist der ,,Zara* 
thustra'S Nietzsche hat selbst das Gefühl gehabt, dafs er 
dem „Zarathustra" eine philosophische Rechtfertigung nach- 
liefern müsse. Die Vorarbeiten dazu liegen in Band XV, 
1901 , vor. Das Buch sollte freilich die Demonstration 
verschwinden lassen und nur als Gefühl, Pathos, selbst er- 
lebt und erlitten, sich geben. Sein Grundgedanke in den 
Vorarbeiten ist: „Das Leben als die uns bekannteste Form 
des Seins ist spezifisch Wille zur Akkumulation der Kraft; 
nichts will sich (blols) erhalten, alles soll summiert und 
akkumuliert werden. Das Leben als ein Einzel&ill strebt 
nach einem Maximalgefiihl von Macht Der Wille zur 
Macht, ein Pathos, ist die elementarste Tatsache, aus der 
sich erst ein Werden, ein Wirken ergibt. Jeder spezifische 
Körper strebt danach, über den ganzen Raum Herr zu 
werden und seine Kraft auszudehnen." Wissenschaftlich 
haben wir hier bei Nietzsche den Schlufs: Leben ist die 
uns bekannteste Form des Seins oder ein Einzel£sll des 
Seins, also darf alles Sein mit den spezifischen Merkmalen 
des Lebens, dem Streben oder Willen nach einem Maxi- 
mum von Macht gedacht werden. Aber dagegen ist der 
Einwand zu machen: Tatsächlich ist nur in einzelnen 
Menschen ein solcher Machtwille her\'orgetreten (Herr- 
schaftsstreben). Schon in Tieren und Pflanzen geht das 
Wachstum nicht ins Unbegrenzte, auch nicht, wo alle 
äufseren Mittel ihnen zur Verfügung stehen (Düngung und 
Mästung steigert nicht den Ertrag ins Unendliche). In der 
unorganischen Natur haben die Kräfte der Dinge Begren- 
zungen, die sich, als Naturgesetze darstellen (in Mafs und 
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Zahl bestinimbar). Musterbeispiele Nietzsches ans der Ge- 
schichte sind Napoleon, Cäsar, Friedrich der Grofse. Allein 

der letztgenannte beschränkte sich bahl, (he beiden ersteren, 
die das nicht taten, sind sehr bestreitbar in einigten Seiten 
ihres Herrscherideals. Goethe und Leonardo da Vinci, 
die Nietzsche nennt, kann man doch nicht durch Willens- 
macht werden. Cesare Borgia und Don Juan, deren fort- 
dauernde Mifsbilligung er bespöttelt, hat Nietzsche sich 
selbst im Leben gar nicht zum Muster genommen. Der 
Gedanke Nietzsches, dafs der menschliche Geist nur ein 
Hinzukommendes, vielleicht vorüberg"ehend Hinzukommen- 
des zum leiblichen Leben sei, ist sehr bestreitbar. Im 
Zusammenhang damit lehnt Nietzsche Verftunft eifrigst ab 
und predigt „Instinkt, Instinkt'*. £r hat dazu aber die 
abschreckenden Beispiele gegeben. Von den Folgen der 
als freiwilliger Krankenpfleger Im Kriege von 1870 davon- 
gfetra^enen Ruhr und Diphtherie hat er sich nie erholt, 
liaL aber auch den Ärzten nicht ^etolg-t und hat an sich 
selbst mediziniert. So ist er zusammen mit geistiger Über- 
anstrengung (trotz Pensionierung) und durch übermäfsigen 
Gebrauch von Schlafmitteln 1889 dem Schlaganfall erlegen, 
von dem er nie wiederhergestellt ist. Der Gedanke, der 
stets in ihm wiederkehrt, dals man das Leben trotz seiner 
Übel nicht schopenhauerisch-buddhistisch verneinen, sondern 
zum Kampf mit denselben freudig schreiten müsse, zeigt 
eine in ihm vorhandene R])ät erwachte Lebcnsmutigkeit, 
die ihr Ziel aber mit den Mitteln strenger Wissenschaft 
und der darauf gegründeten Technik im langsamen Fort- 
arbeiten der Generationen wird erreichen müssen, aber gar 
nicht erreichen kann mit dem phantastischen Gedanken 
vom Übermenschen, zu dem Aussprüche gehören wie: 
„Was ihr Welt nennt, das soll erst von euch geschaffen 
werden. — Wollen befreit, das ist die wahre Lehre von 
Wille und Freiheit. — - Was wäre denn zu schaffen, wenn 
Götter da wären: — Des Übermenschen Schönheit kam 
zu mir als ein Schatten. Ach, meine Brüder, was gehen 
mich noch die Götter an? — Zweierlei will der echte Mann, 
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Gefahr und Spiel. Der Mann soll zum Kriege erzogen 
werden und das Weib zur Erholung* des Krieg-ers; alles 
andere ist Torheit" (die Stellen sind aus dem „Zarathustra"). 

Über Kunst bietet Nietzsche im Band XV folg^endes. 
Er hebt bei ihr hervor das Kraft- und Füllegefühl des 
Rausches. Das Rauschg-efiihl entspricht einem Mehr von 
Kraft, am stärksten ist es in der Paarungszeit der Ge- 
schlechter. Ein Ding als schön empfinden hei&t, es not- 
wendig falsch empfinden. Die Liebesheirat nennt er darum 
die gesellschaftlich unerwünschteste Art der Heirat und 
schreibt: „Man neliine das Weib ernst, wie häfslich wird 
alsbald das schönste Weib." Die Künstler sollen nichts 
so sehen, wie es ist, sondern voller, einfacher, stärker; 
dazu mufs ihnen eine Art Jugend und Frühling, eine Art 
habitueller Rausch im Leben eigen sein. Die Kunst er- 
innert uns an Zustände des animalischen vigor. Kunst ist 
wesentlich Bejahung, Segnung, Vergöttlichung des Daseins. 
Die Vollkommenheit besteht in der aufs erordentlichen Er- 
weiterung des Machtgefühls, im Reichtum, im notwendigen 
Überschäumen über alle Ränder. Die Liebe, und selbst die 
Liebe zu Gott, bleibt in der Wurzel ein Fieber, das Grund 
hat, sich zu transfigurieren , ein Rausch, der gut tut, über 
sich zu lügen. Beim Tier treibt dieser Zustand neue 
Waffen, Pigmente, Farben und Formen heraus. Beim Men- 
schen ist es nicht anders. Der Liebende wird Verschwender, 
er ist reich genug dazu. Was bleibt von der Lyrik und 
Musik übrig, wenn man die Liebe streicht? Im dionysi- 
schen Rausch (der Griechen, Nietzsches Ideal des Lebens) 
ist die Geschlechtlichkeit und die Wollust, sie felüt nicht 
im apollinischen. — Der klassische Stü stellt wesentlich 
diese (apollinische) Ruhe, Vereinfachung, Konzentration 
dar. — Alle Kunst wirkt tonisch, das Häfsliche wirkt de- 
pressiv. Verschönerung ist Ausdruck des siegreichen 
Willens. Der Geschlechtstrieb, der Rausch, die Grausam- 
keit gehören alle zur ältesten Festfreude des Menschen, 
alle msgleichen überwiegen im anfanglichen Künstler. „Der 
Künstler gehört zu einer stärkeren Rasse. Was uns schon 
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schädlich, was bei uns krankhaft wäre, ist bei ihm Natur. 
Die Künstler, wenn sie etwas taugen, sind (auch leiblich) 
stark angelegt, überschüssig, sensuell/' Man mufs hier 

hinzunehmen die Bemerkung: „Eine relative Keuschheit, 
eine grundsätzHche und khige Vorsicht in eroticis , selbst 
in Gedanken, kann zur grofsen Vernunft des Lebens auch 
bei reich ausgestatteten und ganzen Naturen gehören. Der 
Satz gilt insonderheit von den Künstlern.** — Damit man 
sieht, welche Art Dichter Nietzsche lobt, setze ich her die 
abgebrochene Äufserung: „Unter Dichtern sind z. B. 
Stifter und Gottfried Keller Zeichen von mehr Stärke, 
innerem Wohlsein als (fehlt der Schlufs). Nietzsches „Voll- 
kommenheit'' ist und soll sein eine instinktive: „Die Un- 
bewulstheit gehört zu jeder Art Vollkommenheit. — Alles 
vollkommene Tun ist unbewußt und nicht mehr ge- 
wollt.** 

Nietzsche erwähnt (Band XV, S. f4) des „fehlgreifen- 
den Instinktes**. Erkennt „eine erworbene Erschöpfung** 

(Dekadenz): i) unzureichende Ernährung, oft aus Unwissen- 
heit, 2) erotische Präkozität, der Fluch vornehmlich der 
französischen Jugend, 3) den Alkoholismus. „Kunst, Er- 
kenntnis, Moral sind Mittel zur Steigerung des Lebens. 
Vernunft ist nicht ein Wesen ftir sidi, sondern vielmehr 
ein Verhältniszustand verschiedener Leidenschaften und Be- 
gehningen, jede Leidenschaft hat ihr Quantum Vernunft 
in sich. Die höchste Vernünftigkeit ist ein kalter, klarer 
Zustand, der fern davon ist, jenes Gefühl von Glück zu 
geben, das der Rausch jeder Art mit sich bring^t." ,, Bän- 
digung, nicht Extirpation der Leidenschaften" will er. 
„Die blinde Nachgiebigkeit g^en einen Affekt, selbst 
gleichgültig, ob er ein generöser und mitleidiger oder 
feindseliger ist, ist Ursache der gröfsten Übel." „Die 
Stärke einer Natur zeigt sich im Abwarten und Aufschieben 
der Reaktion.** „Solchen Menschen, die mich etwas an- 
gehen, wünsche ich Leiden, Verlassenheit, Krankheit, Mifs- 
handlung, Entwürdigung. — - Ob einer Wert hat oder nicht, 
kann allein (das) beweisen, dafs er standhält.'* 
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itEint herrschaiUicfae Rasse kann nur aus furchtbaren 

und g-ewaltsamen Anfängen emporwachsen, nach ung^eheueren 
sozialistischen Krisen. — Die Mediokrität soll bleiben für 
die Menge, auch das Christenideal, — die starken, robusten 
Naturen wollen nur Herr darüber werden," 

„An sich würde man uns verachten, wenn man uns 
nicht die Kraft zutraute, imter Umständen einen Menschen 
zu töten. Alle gro&en Männer waren Verbrecher, nur im 
g-rofsen Stil." Vorher: „ Der Verbrecher ist jedenfalls ein 
Mciim des Mütes. — Wer zur Rasse des Verbrecher- 
tums gehört, den soll man zuerst kastrieren." 

In der Gesellschaft der Zukunft „wäre Mitleid mit den 
Dekadents, gleiche Rechte auch für die Miisratenen die 
tiefste Immoralität". 

Nach Nietzsche ist also das gesteigerte Leben, das er 
sucht, die Leidenschaft, aber nicht die impulsive, sondern 
die zunächst an sich haltende, mit dem Handeln abwartende 
und kampf^eübte. Dafs immer noch eine exzentrische Art 
bleibt, sieht man aus den angeführten Einzelfestsetzungen. 

Voile Helligkeit über Nietzsches Ciesamtart verbreitet 
die Stelle, worin er spricht von der Magie des Extrems, 
die alles Aufserste übt: „Wir Immoralisten sind die Äufser- 
sten.*' Nietzsche hat den poetischen Affekt in das Leben 
tibertragen, darum finden sich so viele Dichter und Künstler 
in ihm wieder. Es ist die poetische Aflekteinheit Shake- 
speares, die Goethe im Leben seiner Jugend hatte. Solche 
Naturen sind oft wechselnd, was sich auch bei Nietzsche 
findet (Verhältnis zu Wagner, sein philosophischer Stand- 
punkt). Solchen Naturen ist die Begrenzung, welche 
Moral fordert, zuwider, sie sehen darin blo&e Konvention 
und heben das Genie darüber hinaus. Auf den Stil hat 
das einen bedeutenden Einflufs. Bamberger hat angemerkt, 
wie im Parlament die Redner der äufsersten Parteien immer 
die zum Anhören wirkungsvollsten seien. Aus der x^ffekt- 
natur Nietzsches erklärt sich auch, wie er auf die Aphorismen 
kam. Eine heftige Stimmung drückt sich in kurzen, 
prägnanten Entladungen am leichtesten aus. 
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Das im Band XV Gegebene stammt von 1887 an» 

1889 erfolgte der Schlaganfall. 

Nietzsches philologisches Hauptwerk ist von 1872: „Die 
Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik". In dem- 
selben wird nur in der Kunst die weltumgestaltende, die 
erlösende und befreiende Kraft gefunden, nur als ästhetisches 
Phänomen lasse die Welt sich rechtfertigen. Das Büchlein 
sollte zugleich eine „vertiefte Ansdiauung der Wagnerschen 
Kunst als der wiedererweckten dionysisch-griechischen** sein. 
Noch 1888 spricht sich Nietzsche d ilun aus: Das Dionysos- 
Phänomen (der Griechen) ist einzig erkUirbar aus einem 
, Zuviel' von Kraft Sokrates stellte Vcrnunttiirkeit gegen 
Instinkt. Dionysos dagegen bedeutet den Willen zum 
Leben, ein Opfer seiner höchsten Typen der eigenen Un- 
erschöpflichkeit froh werdend, die ewige Lust des Werdens 
selbst zu sein, jene Lust, die auch noch die Lust am Ver- 
nichten in sich schliefst." Dem Dionysischen nahe steht 
n.icli xNietzsche Ileraklits Philosophie. ,.Das Jasagen zum 
Gegensatz und Krieg, zum Werden, mit radikaler Ab- 
lehnung auch selbst des Begriffs Sein.*' Von „der ewigen 
Wiederkunft unbedingtem und unendlich wiederholtem Kreis- 
lauf aller Dinge** hat die Stoa Spuren nach Nietzsche, 
„vielleicht von Heraklit, dem sie in so vielem folgte". 
Das Verhältnis zu Wagner löste sich später. Nietzsche 
war enttäuscht durch die Bayreuther NibelungenauiTuhiung. 
Diese jVIusik war ihm „exaltierter Rausch, entnervendes 
Haschisch, und nichts von dionysischem überquellendem 
Lebensgefühl", „Ich hatte gehofft", meint er 1878, „durch 
die Kunst könne den Deutschen das abgestandene Christen- 
tum völlig verleidet werden — deutsche Mythologie als 
abschwächend, gewöhnend an Polytheismus", und nun 
der Parsifal. 

Schon als Schüler — er ist 1844 geboren — schrieb 
Nietzsche 1862: „Durch den Glauben selig werden heifst 
nichts als die alte Wahrheit, dafs nur das Herz, nicht das 
Wissen glucklich machen kann. Dafs Gott Mensch ge- 
geworden ist, weifit darauf hin, dafs der Mensch nicht im 
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Unendltctien seine Seligkeit suchen soll, sondern auf der 

Erde seinen Tlimmel gründe." 1S64 nüücrt er: Kampf 
ist der Seele fortwährende Nahrung-." 1867 bemerkt er: 
„Die Wissenschaft hat etwas Totes. Insbesondere ist die 
Ethik schädlich den guten Eig^enschaften des M nschen. — 
Der Trieb, gut zu bandeln, ist da, man darf ihn aber nicht 
bewuist anschauen/* 1868: „Die Zweckmäfsigkeit (in der 
Natur] ist nur Lebensfähigkeit" — „Der Instinkt ist das 
Beste. — Unsere Taten müssen unbewufst geschehen." 
Philosophie ist Nietzsche früh „Schauen der Einheit des 
Seienden; erstes Mittel dazu Phantasie.'^ 



Bmerson« 

Wir haben in der Tat m Nietzsche nach dem Ausdruck 
Richard Meyers einen Dichter - Philosophen , d. h. einen 

Dichter, welcher mit Geiuhl und Phantasie die letzten 
Fragen beantworten will. Als solcher steht er nicht ver- 
einzelt. Emerson, der Amerikaner, ist sehr ähnlich in der 
formalen Art, aber seine inhaltlichen Ansätze sind anders: 
„Religion oder Verehrung ist der Seelenzustand derjenigen, 
welche die Emheit und innige Verbindung der natürlichen 
und sittlichen Welt erkennen, und schauen, dafe allem Schein 
zum Trotz das Wesen der Dinge in alle Ewigkeit nach 
Wahrheit imd Recht strebt. — Die Einbildung-gkraft , die 
den Dichter beherrscht , ist auch in anderen Menschen 
tätig. Die Dichter sind befreiende Götter. Shakespeare 
sah den Dingen und den Menschen auf den Grund, so dais 
ihm nichts verborgen blieb/' Aber Leopard! war auch ein 
Dichter, ein grofser Dichter, er hat den Pessimismus 
vertreten; ist er damit ftir Leben und Wissenschaft fest- 
gestellt? 



Walt Whitman. 

Für einen Dichter wird in Nordamerika Walt Whitman 
gehalten, der sich ähnlich wie Nietzsche in rhythmischer 
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Prosa ausdrückt. Er ist wieder anders wie Emerson, anders 

wie Nietzsche: „In Walt Whitman hat das gewaltig^e Lebens- 
gefühl des amerikanischen Volkes, der persönliche Freiheits- 
drang", der Individualismus und in gleicher Weise das 
demokratische Zusammengehörigkeitsgefühl desselben, haben 
Weltstadtgeist imd Urwaldskraft, ur deutsche Mystik, Pantheis- 
mus und Darwinismus Ausdruck und eigenartige Dichter* 
form gefunden. Er ist nicht Optimist und nicht Pessimist, 
er ist Kraft. Er ist der Dichter der Identität, Naturwissen- 
scliatt und Mystik feiern in ihm ihre Versöhnung.*' Sätze 
aus ihm sind: Zehntausendmal bin ich wohl selbst ge- 
storben.** ,,Ich höre und sehe Gott in jedem Gegen- 
stand, I Doch Gott begreif ich nicht im mindesten.** 



Nietxscheanismus. 

Dafs Nietzsche eine so grofse W'irkung ausübt, zeigt, 
dafs er für eine vorhandene ^eistie^e Art das Wort fand, 
freilich ohne die Schlagvvorte würde vieles sich nicht so 
hervorwagen. So schreibt man: „Fast alle der im neuen 
Kunstgewerbe tätigen Künstler haben eine Nuance von 
Grdfsenwahn; sie fiihlen sich als Kulturapostel, als soziale 
Ethiker, Verbreiter reiner Weltanschauung." „Die neue Zeit 
mit ihrem Kultus der schrankenlosen Selbstenthüllung, ihrem 
Suchen nach Rätseln und Rätsellösungen , ihrem vielfach 
neugierig lüsternen Interesse am Weib." — ,, Leben, Kunst 
und Religion in eins: Kunst, die Naturgesetzliches ent- 
hüllen will, die priesterlich offenbart, und als Macht im 
Leben dasteht" — „Dem Germanen bedeutet die Kunst die 
durch die Künstleiseele au%esogene und wieder nach aufsen 
projizierte Natur. Der Germane weifs sich mit allem Ge- 
schehen eins und findet alles schön, d. h. darstellungs- 
wert.** ,,Die überhitzten Seelen des jungen Geschlechts, 
das auf der Suche nach unerhörten Ideen und nach noch 
nicht abgegriffenen Lebensformen Mafshalten für eine minder- 
wertige Tugend hält.** — Proben von Dichtem von heute 
mögen sein aus Hugo Salus: „Das Glück des Seins liegt 
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nur im Ungewissen.*' — „Spricht das Leben: Jedem sein 
Teil I Ein gläsern Büchsei « | ein silbern Nixel | Und ein 

goldnes Warteinweilchen." — „Was hast denn du von 
der Liebsten (gewollt? \ Die Tugend? | Oder Jug-end und 
glatte Haut?'' Aus Richard Dehmel: „Und du wirst sehen, 
Herz, dafs die Erde Noch immer mitten im Himmel liegt, 
Und dais ein Blick von Stern zu Stern genügt. Damit dein 
Geist zum Weltgeist werde. | Es ist ihm eingefügt jeder 
Leib, Vom kleinsten Stäubchen bis zum herrlichsten Stern, 
Verknüpft noch in verlornster Ferne | Weltkörper alle, 
auch wir, mein Weib" (Aus „Zwei Menschen"). Hofmana 
von Tlüfmannstal proklamiert: ,, Poesie ist Weltgefühl, 
Phantasie mit mythenbildender Gewalt." 

„Weil in der modernen Dichtung die Triebe, deren 
grofiser Verfechter Nietzsche war, leitend sind, darum sucht 
die moderne Kunst das , Primitive'. Diesen Trieben liegt 
manchmal ein dunkler Drang nach Richtigem zugrunde, 
gewöhnlich aber ganz verzerrt, m das UberLiicbciiüte ge- 
steigert. So erfand Rousseau im Gegensatz zur damaligen 
Künstelei des Lebens den idealen Wilden, Chateaubriand 
den idealen Indianer in Antipathie zur französischen Revo- 
lution, die jetzigen „Dekadenten" aus ihrer Kulturüber- 
sattheit einen idealen Menschen der römischen Kaiserzeit 
(Nordau), Nietzsche aus Antipathie gegen Gleichheit und 
Mitleidsmoral den Übermenschen und den Herscher 
ä la Napoleon, worin ihm bereits Stendhal, den Nietzsche 
sehr bewunderte, vorangegangen war, der in semer ima- 
ginierten Grabschrift von 1821 erklärte, ,er bewunderte 
nur einen Menschen, Napoleon'." 



Kunst wesentlich Geffihl und Phantasie* 

Es ist mit der Kunst, wie mit der Musik: ,, Musik als 
Geiühlsausclruck hängt von denselben Gehirnpartien und 
Nervenbahnen ab, wie der automatische Ausdruck. Daher 
hat dieser musikalische Ausdruck weder mit höherer noch 
mit niederer Intelligenz etwas zu tun. Anders verhält es 
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sich, wenn maa unter Musik die Komposition (nicht Re» 
Produktion] eines modernen musikalischen Kunstwerks ver- 
steht Mit dem Gefühl allem kommt man da nicht mehr 
aus. Kein Komponist hat trotz der Folgten einer Gehirn- 
krankheit noch komponiert." Gefühl und Einbildun^kraft 
sind Grundlage der Runst, die HaupLkratt der Kunst ist 
aber: andere in die bezüj:^lichen (iefühle zu versetzen durch 
die Vorstellungen, mit denen sie sich verbunden haben. 
Goethe sprach von Dantes widerwärtiger Grolsheit; Dante 
kann nach Hermann Grimm noch mehr als Shakespeare uns 
in eine Situation hineinreiüsen. „Laist mich fühlen, was ich 
nicht empfinde, vorstellen, was ich nicht gedacht habe, 
und ich will euch loben" (Goethe 1769). Das ist des 
Dichters Macht, überhaupt des Künstlers. Hebel sa^ ein- 
mal im „Rheinischen Hausfreund": „Nicht wahr, weil euch 
bei der Erzählung so gruselt, drum glaubt ihr sie?" 
Vorstellungen mit Gefühlen so verbinden, daüs diese Ge- 
fUhle in uns so lebendig werden, wie wir sie unter wirk- 
lichen Tatsachen erlebt haben oder erleben könnten, das 
ist die Macht des Dichters und Künstlers; nur hat*s der 
Dichter nach dem rvlusikcr am leichtesten damit. Für 
die Wahrheit im Sinne von Wirkliclikeit der Vorstellungs- 
^eg^enstände beweist diese Gefühlssuggestion gar nichts. 
Nietzsches Behauptung vom Instinkt als bestem Leiter 
ist falsch nach der Naturwissenschaft, es gibt selbst in der 
Tierwelt viel uregehende Instinkte, und seine Erklärung 
der christlichen Moral ist falsch nach der Geschichte. Mit- 
leidsmoral gab es auch bei Buddha und bei Konfuzius, 
welche nicht einem Sklavcnvoik angehörten. Falsch ist 
aber auch, wenn Wolff, „Geschichte der deutschen Literatur 
der Gegenwart", 1896 schreibt: „Wir sollen in der Kunst 
die Linien des Lebens überall hindurchschimmern sehen, 
aber sie sollen nicht nackt in ihrer krassen BlÖise mit dem 
Erdenstaub bedeckt, vor unser Auge treten, sondern in 
eine höhere Beleuchtung des ewigen Zusammenhangs 
der Duige gerückt werden. — Wir alle, die an eine sitt- 
liche Weltordnung glauben, wir wissen, dals trotz dem 
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äufseren Triumph des Bösewichts in seiner Brust noch 
immer eine Stimme tont, ein Gewissen wacht, das ihn nicht 
zur Rulle kommen last.'' Diesen „ewigen ZusammeDhang 
der Dinge** wird Nietzsche leugnen, die „Stimme des 
Gewissens** tönt nach der Kriminalpsychologie im ge- 
borenen Verbrecher nicht Es suid das Vorstellungen, 
die auf Grund von Wünschen hervorgetrieben werden. 
Die höheren Gehirnzcntren sind gcwils bei der Bildimg" 
solcher Vorstellungen beteiligt, aber atis sich sind sie darum 
noch nicht gültige Wahrheiten oder evidente Wirklichkeiten, 
sondern zumeist Phantasievorstellungen. — Eine noch andere 
inhaltliche Art der Kunst deutet Abeken an: nach ihm 
„fuhrt ein Kunstwerk durch die harmonische Vollendung 
und Schönheit der Form bei uns in aller Aufregung zu- 
sj^leich die schönste BeruluiJ liii^ mit sich". Das gciit auf 
demselben Wci^e, den Hermann iiiünm bei Leopardis Ge- 
dichten wandelt, die „trotz des pessimistischen Inhalts durch 
die Schönheit der Sprache gesänftigt" werden. Ähnliches 
klingt an bei Aristoteles' Auffassung der griechischen 
Tragödie mit ihrer gesü£sten Rede (^va^tiv^ ^^^^T^)* 
Kunst und Dichtung drücken mannigfache, oft entgegen- 
gesetzte Gefühle aus, die alle uns ergreifen und packen 
können, aber wissenschaftliche Wahrheit gerade darum 
entbehren. 

Elster (,, Literaturwissenschaft** 1S97) erkennt das Formale 
der Kunst zunächst an. ,.Das Gefühl ist immer und über- 
all der Ausgangspunkt jeder künstlerischen Betätigung, — 
je reicher und kräftiger das innere Gefühlsleben ist, um 
so ästhetisch wertvoller. Die GefUhle sind stets mit Vor- 
stellungen verbunden." Stimmung ist nach Elster ,,die Ge- 
samtheit unserer OrganempÜndungcn , oft Grundlage aller 
übrigen Gefühle; grundlos, weil man ihren Anlafs nicht 
erkennen kann". Das mag gehen; wenn er aber sagt: 
„Die Auffassung und Darstellung des Künstlers dämpft und 
tönt die Lebensgefiihle ab; daher findet das Gefühl seine 
höchste Entwickelung durch die Kunst", so fragt man er- 
staunt, wie das auf Shakespeares Affekteinheit pafist, die 
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glücklicherweise so im Leben selten vorkDimat, in seiner 
Voriuhrung^ aber uns aufs höchste ergreift. Wenn Elster 
weiter sagt: „Der Dichter (ist) Schöpfer einer über die 
trübe Wirklichkeit hinausliegenden Welt*S so fragt man sich, 
wie das auf Leopardi pa&t, oder auch nur auf Shakespeares 
Hamlet f — Zur Literatur rechnet Elster „alle sprachlichen 
Erzeugnisse, die irgendwie dahin zielen, die Gefühlswerte 
des Lebens zu erschliefsen. Die rein logischen Darstel- 
Inng-en der Wissciisrliatt tun das nicht**. Danach sollte 
man meinen: wenn man die Gefühlswerte des Lebens» 
doch wohl des wirklichen Lebens, wolle kennen lernen, 
dann gehe man zu den Dichtem. Aber so ist's nicht ge* 
meint, denn Elster sagt auch: „Dem Dichter kommt nichts 
darauf an, ob alles in Wirklichkeit so war, sondern ob es 
so ist, dais es sein Gefühl ansprcht." Wenn aber dies 
Gefühl blofs Phantasieq^efühl ist, wie so oft in den Märchen, 
und auch Dante und Shakespeares Historien rechnet Her- 
mann Grimm mit Recht zu den Märchen, wie dann? Ja, 
Elster selbst gibt ein Beispiel von einem Phantasiegefühl, 
sdner Meüiung nadx wenigstens, wenn er schreibt: „Die 
allgemeine Menschenliebe ist ein leeres und unbestimmtes 
Gefiihl, ein Wahn gefuhlsschwärmerischer Zeiten.** Er will 
natürlich nur das Nationalgeiiihl g-elten lassen , aber nun 
denke man, in wie wunderbarer Poesie jenes \Vahng"efühl 
allgemeiner Menschenliebe ist ausgesprochen worden, nicht 
blofs im christlichen Kirchenlied, sondern auch in Sprüchen 
indischer Brahmanen und buddhistischen Inhalts. 

Wo man Wissenschaft und Kunst zu unterscheiden ver- 
sucht hat, kommt immer auf die Seite der Kunst das Ge- 
tühl lind zwar als irgendwie gesteig"ert. Nach Dessoir ,,su(-ht 
die Wissenschaft den Inhalt des Erlebten erkennbar, die 
Kunst sucht ihn geniefsbar zu machen. Die Kunst be- 
wältiget die Erlebnisse durch Subjektivierung". Das eigent- 
lichste Recht des künstlerischen Faktors sind die verfeinerten 
sinnlichen Gefühle. — Wissenschaft sagt: so ist es; Kunst: 
so will ich es. Fruchtbare Einbildungskraft schafft eine Welt 
der Seele, eine Entwickelung des Charakters, wie wir sie viel- 
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leicht niemals angetroffen haben." Andere drücken sich so 
aus: „Der Historiker erzählt nicht, wie ein Dichter, versetzt 
nicht in leidenschaftliche Spannung.'* — „Si le poete se 
rev^ie daiis le savant, c'est par le retour de la connaissance k 
r^motion", d. h. zur art. Ein sehr g^uter Ausspruch ist: 
„Der gebildetste Maler hat in der Ausübung seiner Kunst 
nur die Schönheit und Wahrheit anzustreben nach der 
äufseren Erscheinung der Dinge, nicht nach deren philo- 
sophischer Deutung-. Der Musiker schöpft aus seiner Bil- 
dung Anregung seuier Phantasie, Läuterung seiner Getiihle, 
aber philosophische Probleme, soziologische Fragen haben 
mit seiner Kunst nichts zu tun.*' Eben darum aber, ist 
mein Schlufs, ist Kunst nicht das Reich der Wahiiieit an 
sich, sondern ein neutrales Gebiet. Der Musiker kann 
meinen, wie Beethoven in der neunten Symphonie, das 
Dasein Gottes bewiesen zu haben; er kann eine Stimmung 
in ein Musikstück legen, das ihn wie sozialer Ausgleich 
anspricht, aber das ist dann individuell. Andere finden 
die Vorstellungen zu den erregten Gefühlen nicht, freuen 
sich aber doch an ihnen. Möbius (Berlin) hat eine Ab- 
handlung über tierische Schönheit gegeben: „Je mehr in 
Form, Haltung und Bewegung der Sieg der Kraft oder 
Gewandtheit über die Schwere der Körpermasse hervor- 
tritt, dest o schöner sieht das Tier ans, Schönheit beruht 
dabei nicht auf mathematisch zu formulierenden Gesetzen 
(goldenem Schnitt), auch fällt sie nicht ohne weiteres mit 
der biologischen Angepafstheit zusammen. Unwillkürlidi 
richten sich unsere ästhetischen Urteile über Säugetiere 
nach unseren Haustieren und der menschlichen Gestalt 
(Giraffe häfslich wegen Pferd, lebhafte Gesichtsfärbung des 
nienschenähnhchen Mandrill ,abscheuHch')." Es wäre zu 
imtersuchen , ob in anderen Ländern die ästhetischen Ur- 
teile über Tiere anders sind, z. B. über das Kamel, die ' 
Giraffe, den Elefanten. Über Menschen sind sie bekannt- • 
lieh anders als bei uns. Der blonde Engländer ist den 
Chinesen ein „rothaariger Teufel", der Teufel, der uns 
schwätz ist, gilt den Negern als weÜs. 
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Man stelle nur Erkenntnisse der Wissenschaft hin, so 
wird erhellen, wie unpoetisch sie zu sein pflegen: „Jede 
Handlung für die Gemeinde gilt dem Bauern als Vemadi- 
lassigung der Familie'* (aus Österreich). Von Ludwig XVI. 
urteilt Sybel: „Dem Rat- und Tatlosen wurde die Tugend 
selbst, wie die irdischen Dinge einmal liegen, zum Fehler 
und Verderben. — Heldenmut und Aufopferung können 
stofsweise wirken, g^ründliches Beharren ist aber fiir dauernde 
Wirkung erforderUch. — Wenn ihm beim politischen Sinnen 
die ersten Schritte versagten, so war es ja ein göttliches 
Gebot, nicht für den folgenden Tag zu sorgen. Wenn 
der Unglimpf der Zeiten zu bitter traf, so bot ihm die 
Kirche erquickende Stütze und Hoffnung. Das ferne Ver- 
derben legte er in die ILmd des licrm. Nur wollte er 
nicht sündigen (kein Kirchengebot verletzen). " — Die Poesie 
des Kjrieges wird sehr gedämpft durch Göbens Wort: 
,,Zum Kriegföhren gehört Glück, Glück, Glück" (z. B. 
beim Übergang nach Alsen hatten die Dänen nicht an 
Boote gedacht und der Rolf Krake hatte keine darauf 
gehende Instruktion, er hätte die Boote in Grund und 
Boden schiefsen können, allerdings sich in dem Sund wahr- 
scheinlich selbst opfernd). Treitschke hat den Ausspruch: 
„Kräfte, nicht Prinzipien (abstrakte Gedanken) entscheiden 
in Geschichte und Politik." Cavour drückt dasselbe für 
einen besonderen Fall so aus: „Politische Revolutionen 
lassen sich nur mit Elementen ausführen, die in einem 
Lande vorhanden sind, und nicht mit solchen, die nach 
idealer Auffassung vorhanden sein könnten." Derselbe 
Staatsaiaim hat den Ausspruch g^etan : ,,Die Völker schätzen 
dasjenige System der Politik am höchsten, welches die eviden- 
testen Vorteile nicht etwablüfs der staatsbürgerlichen Freiheit, 
sondern auch der materiellen Wohlfahrt bietet." — Bei uns wird 
der durch Goethe vertretene Spinozismus von Dichtern selbst 
gewissermafsen wie eine Religion betrieben. Obwohl auch 
Dichter, hat Diderot über Spinoza als Denker geurteilt: 
„Nach Spinoza ist die Eine Substanz wie die Ursache ihrer 
selbst so auch die Wirkung ihrer selbst, die also in einem 

Baumaaa, Weltansicht. ]5 
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freudigen Menschen sich freut, in einem traurigen traurig- 
ist, in einem verzweifelnden verzweifelt, in einem, der sich 
aufhängt, sich selbst aufhängt** usw. Carmen Sylva hat 
neuerdings erklärt und für Verbreitung der Erklärung 
sorgen lassen: „Das grolse Warum des Lebens verfolgt 
uns auf Schritt und Tritt. — Das einzige, was uns von 
der Tierwelt, der uns noch immer unergründlich fremden, 
unterscheidet, ist das seelische Leid, dessen Opfer wir 
sind. — Der einzige Mafsstab höherer Bildung ist wohl 
da zu finden, wo über nichts mehr geurteilt, über keinen 
der Stab gebrochen und, ohne Achselzucken, in tiefster 
Bescheidenheit gesagt wird: »Vielleicht'." Das Bekenntnis 
ist wohl mehr dichterisch als wissenschaftlich , denn Wissen- 
schaft würde nicht mit dem Warum des Lebens .iuiangcn, 
sondern mit dem Dafs und Wie, welche beide durch ihre 
Ergebnisse die Frage Warum sehr modifizieren können. 
Die Behauptung klingt sehr zuversichtlich, dais nur das 
seelische Leid uns von den Tieren unterscheide; woher 
weifs man das, wenn die Tierwelt uns noch immer un- 
ergründlich fremd Ist ? Man kann aber aus dem Bekenntnis 
lernen , dafs man Dichtungen und Romane in Fülle ge- 
geben haben kann, ohne eben weiter als zu Phantasie- 
gebilden, sei es des Zweifels, sei es der üewiisheit, zu 
gelangen. Neu ist das nicht. Tieck war (nach mündlichen 
Mitteüung^n meines früheren Kollegen Bohtz) gegen Ende 
seines Lebens gerade in den höchsten Fragen Skeptiker 
geworden. Wer überwiegend alles mit Phantasie macht, der 
fängt an innerlich leer zu werden, wenn die Phantasie mit 
dem Alter sich nicht mehr regen will; Tiedge ging es 
mit seiner besungenen Unsterblichkeit ebenso. 

Ehe wir zur Frage der Zukunftspoesie fortgehen, nehmen 
WUT noch einen kurzen Überblick über die Poesie von heute. 



Heutige Poesie. 

Aus Fraiikicich sind bei uns übersetzt Verlaine und 
Baudelaire. Verlaine wird von seinen Bewunderern charak- 
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terislert als der „Mondscheintraumer, der Paraassier (l'art 
pour Tart) und strenggläubigfe Katholik, wie der Trunkene, 

Perverse (sexuell) und Libertin in Leben und Dichtung". 
Sein Rat an einen Dichter ist: „Musik vor allem." ,,Es 
sei dein Lied einer Seele Sang, Der selig flieht aus dem 
Weltgetriebe Zu anderem Himmel, zu anderer Liebe, | 
Musik, Musik in jeglichem Klang." — „Aber doch ist ein 
bekehrter, | Reuiger Sünder ihm viel werter" zeigt, wie 
christliche Vorstellungen mifsbraucht werden können. „Einst 
war ich gläubig, nun bin ich's nicht mehr, (Ich gab mich 
wiederum ganz dem V\ eibe hin), Doch meine Seele sehnt 
sich heimlich sehr Zum (ilaubcn , dem ich abgefallen 
bin." — ,,Ich hatte heim zum Kindheitsgott gefunden, 
Und heute bete ich nur dich (das Weib) mehr an." Nach 
wissenschaftlichen Franzosen ist bei ihnen aufrichtige katho- 
lische Frömmigkeit und sexueller Libertinismus nicht selten 
in demselben Menschen zusammen. Verlaine wechselt 
wenigstens ab, ihn kann immer nur eins ganz eiiLiUen. 

In Baudelaire (übersetzt Leipzig, Seemanns Nachfolger) 
ist la charogne nicht als ,,von berüchtigt perverser und 
gewaltiger Bizarrerie". Baudelaires Sehnsucht geht in die 
weite Feme, er nennt es goüt de Tinfini. „Was liebst du 
also, seltsamer Fremdling f Ich liebe die Wolken, die 
Wolken, die vorüberziehen, — dort in der Feme — die 
wunderbaren Wolken." — „Das Doppeltzimmer, erst herr- 
lich, einem Traumreich gleich, dann armselig, schreck- 
lich. — In dieser eiiyen. doch so abscheulichen Welt 
lächelt mir ein einziger bekannter Gegenstand entgegen, 
die Phiole mit Laudanum, eine alte und furchtbare Freun- 
din.** — „Schickt dich der Himmel, schicken Höllengeister, 
0 Schönheit, dich als Labsal oder Pein?" Aus dem 
Gebet an Satan: „Der du Vernichtung kürst als Herzens- 
herrin, Und mit ihr Hoffnung zeugst, die schöne Närrin, — 
Der du die Weiberherzen machst empfänghch Für alles, 
was geplagt und unzulänglich." — Aus der Vorrede : ,,Von 
Dummheit, Irrtum, Wollust, Geiz verpestet, Wird Leib und 
Seele gleicherart geplagt, | Die Reue futtern wir, die an 

lö* 



Digitized by Google 



888 



Heutige Poesie. 



uns nagt. Just wie ein Strolch sein Ungeziefer mästet." 
Don Juan in der Unterwelt: alle seine Verführten um- 
geben ihn; kaltblütig lehnt Don Juan an der Brüstung 
von Charons Kahn und würdigt die Umgebung keines 
Blickes, auch seinen Vater, seine Gemahlin, Leporello 

nicht. Baudelaire brachte als junger Mensch die 

Kenntnis des Opiums und Haschischs aus dem Orient mit. — 
1903 ist Rollinat, der „Dichter des Entsetzens**, in einer 
Irrenanstalt gestorben. Sein Hauptwerk sind die „Nevroses**. 
Alpdrücken, Tod in seiner abschreckendsten Form sind 
seine Themata. In manchen Gedichten sind wunderbar aus- 
geprä^e Gestalten, so in dem „Idioten", in „Mademoiselle 
Squelette", ,,Biiveur d'absinthe", „ Ensevilleuse", ,,Saltim- 
banque." — SuUy Prud'honime, der vor einigen Jahren den 
Nobelpreis erhielt, gilt als philosophischer Dichter, Leiden 
schaftlichkeit, erotische Glut ist ihm fremd. „Herr will ich 
werden auch des blindesten der Triebe, 1 Ach, nicht aus 
Tugend, nein, aus Allerbarmen blofs. Der Ungebome dankt 
mir meine Menschenliebe, Reifs' ich, gestachelt, nicht aus 
seinem Schlaf ihn los. | Im namenlosen Reich verbleib 
der Möglichkeiten, O du, mein liebster Sohn, den ich mir 
zeii^c nie, Im Dunklen schlummre stets der unnahbarsten 
Weiten, Fest wie die Toten schlaf, nur sichrer noch als 
sie. — I Wohl will Begierde, dafs mein Leben ich erneute, 
Doch meine Lust vermehrt nur doch den Daseinsschmerz, 
Darum gelob' ich, ihm zu rauben diese Beute Und ohne 
Erben stirbt mein schwaches, dunkles Herz." Verlaune, 
Baudelaire einerseits , Prud'hommc anderseits gegenüber 
versteht man, warum Zola «glaubte ein Evangelium ,,Fecon- 
dite** geben zu müssen. — lluysmans war erst Naturalist und 
Zolaist, dann ästhetischer Dandy und Dekadent, ging dann 
in ein Trappistenkloster und schrieb Romane in diesem 
Sinne: weltliche Gebäude mit weltlichen Zwecken sollen 
je Klosterbrüder als Gäste aufnehmen und so die Kon- 
gregationen in Frankreich schützen. Jean Avicard, ein 
französischer katholischer Romanschriüsteller der Jetztzeit, 
nennt den Papst: „Le roi mystique des ames chrctiennes. 
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celiii qui doit repr^enter sur la terre la plus belle des 
pens^es, la plus suave, la meilleure, Taimante piti^." Er 
macht eine Andeutung von allgemeiner Verzeihung im 
Himmel, es gibt keine ewigen Strafen : ,,Wer dem Menschen 
auflegt zu vergeben, kann selbst nicht ewitr zürnen." Eis 
ist das ein romantischer, kein historischer Katholizismus. — 
Der „l'art pour Tart'* ist die Kunst die in strenge Harmonie 
und Schönheitsgesetze gebannte Natur; sie sieht die rein 
ästhetischen, formalen Ziele als Zwedce an sich an. Über 
die Dichter dieser Richtung urteilt Fouill^e: „L'art pour 
l'art sind tatsächlich des vers a rimcs riches et a pensees 
pauvres. Ein anderer sagt: ,JIeutziitage les poetes, artistes 
et critiques sont tout occup^s de leurs moi, de leurs im- 
pressions, de leur personnalite plus ou moins etr ^ite. — Die 
Symbolisten wählen von dem Schauspiel der Welt alles 
das aus, was gefühlt werden kann, Impulse, Tendenzen, 
Wünsche.'* — In diesem Sinne würde die neueste Ästhetik 
nach Dessoir sein : ,,Das Kunstwerk zeigt nicht die Sinnes- 
form, sondern die Wirkungs- oder Vorstclliingsforni eines 
Gegenstandes, was schon zur Neuromantik hinüberführen 
kann, welche die Poesie der jüngsten Zeit in fast allen 
Ländern ist." Von der ganzen modernen Literatur Frank- 
reichs urteilt Parodi: „Die französische Literatur hat , Ver- 
nunft' im siebzehnten Jahrhundert, , Geist (esprit)' im acht- 
zehnten, »Einbildungskraft« im neunzehnten, Voltaire war 
der eleganteste Journalist, der geistreichste Pamphletist. 
An der Spitze des wertvollen literarischen Sch;iftcns im 
neunzehnten Jahrhundert stehen Chateaubriand, Victor Hugo, 
Lamartine und Balzac. — Die (momentan) Auserwählten 
einer Nation sind selten deren Elitemenschen.*' 

Von England wird berichtet: „Die Detektivromane sind 
jetzt die beliebtesten. Wie einst in Frankreich das Theater, 
so gewinnt in England mehr und mehr der Roman so- 
zialreiormatorische Gewalt. — In Ent^land bringen nur 
Schulbücher, Romane und Predigten dem Autor etwas ein. — 
Ein Problemdichter (im Romane) ist jetzt George Moore, 
ein Ire -Engländer, sehr das Leben spiegelnd. Hardy, 
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ein heutiger Romanschriftsteller, urteilt: „Alle wahren Ge- 
schichten enthalten eine Roheit oder eine schlechte Moral. 

Wenn die Erzähler ^Vnstand und gute Moral aus wahren 
Geschichten hätten bekommen können, wer würde sich 
dann noch die Mühe gegeben haben, Parabeln zu erfinden?" 
Wilde, erst von den Engländern hoch erhoben, ist wegen 
sexueller Perversität dort ganz fallen gelassen. In der Poesie 
and Swlnbumes poems und ballads etwas Berauschendes. 
Rosetti, gestutzt aufxlas Studium Dantes, hatte volle Bild- 
lichkeit des Ausdrucks verlangt (Symbolismus). Für Kunst 
war von gröfstera Eiullufs Ruskin: „Die Kunst ist eine 
Darstellung der göttlichen, als Schönheit in der Natur sich 
offenbarenden Gedanken mit menschlichen Mitteln. Die 
moderne Industrie beraubt die menschliche Arbeit der 
Würde, indem sie ihr das selbständige Schöpferische 
nimmt und den Arbeiter zu einem Anhängsel der toten 
Maschine herabdrückt." 

Unter den nordischen Dichtern gilt Strincibcrg als der 
schärfste. Seine Phantasie hat sehr oft gewechselt: er pries 
als Nihilist das Dynamit, dann folgten Wasadramen, er w^ar 
Theist, ward Atheist, kehrte zum Theismus zurück. — Als 
der begabteste unter den nordischen Dichtern (von Ibsen 
war früher die Rede) gilt Bjömson. Seine Lieder: „Ja, 
wir lieben dieses Land", „Wir wissen ein Land an dem 
ewigen Schnee", ,,lch will schützen mein Land" sind 
Volkslieder geworden in Norwegen. Erst predigte er 
lutherische Orthodoxie, dann lutherische Moral. Den Sieg 
und die Niederlage von 1870/71 leitete er erst ab von den 
Psalmen der preufsischen Offiziere, dann von der (sexuellen) 
Unsittlichkeit der französischen Heerführer. Im vierzigsten 
Jahre semes Lebens las er J. St Mill, Darwin, Steintfaal 
(über religiöse Sagen), Max Müller, Taine. Bis dahin war 
er ,,Grundvigs (des Dänen, der nordische Mythologie und 
orthodoxes Luthertum verband) Beute" gewesen. Bei 
Björnson, wie bei Ibsen, mischt sich stets der Glaube an 
das Geheinm IS volle seltsam mit einer Verständigkeit, die 
auf der Erde bleibt. Ibsen ist ein Richter, Bjömson ein 
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Prophet, Verkünder einer besseren Zeit. Er, Björnson, 

war auch Journalist und politischer Redner. Er betrachtet 
sich als Erzieher seines Volkes. Einen Vortrag" über Jung- 
fräulichkeit undMonog-araie", die er beide vom Manne fordert, 
hat er an ungefähr achtzig Orten gehalten. Gerechtigkeit und 
Liebe sind ihm der Kern des Christentums. Von den 
zwei Stüdcen „Über unsere Kraft" lehrt das erste: „Es 
gibt Grenzen unserer Gaben" (Heilungswunder betreffend), 
das zweite ist ^egen den Hang zum Grenzenlosen auf 
sozialem Gebiet g^crichtet. Ein positives Mittel zur Lösung 
der sozialen Frage gibt das zweite Stück nicht, das erste 
ruft alle Stellen des Neuen Testamentes an, welche Wunder- 
heilung als Merkmal des gläubigen Christen angeben — 
schon Lavater hatte darauf gefuist — ; die Lösung des ge- 
schürzten Knotens ist dann, dafs sowohl Frau als Mann im 
Moment, wo das Wunder gewirkt scheint, (augenscheinlich 
infolge der nervösen Überreizung! plötzlich sterben. Das 
Problem bleibt somit in der Schwebe oder deutet die moderne 
Auffassung dieser Wunder an. 

In Ruüsland wird der Beruf des Schriftstellers, ähnlich 
wie im Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts, als ein 
gesellschaftlicher Dienst aulgefafst. „Ihr seid Schuldner 
des Volkes, so rechnet man dem Schriftsteller vor, dessen 
Arbeit, auch die intellektuelle Ilöhc, auf der ihr euch jetzt 
befindet, ermöo-licht hat. Ihr müfst es durch eine völli^^e 
Aufopferung für sein Glück entschädigen." — Dostojewskis 
Lieblingsthese war die von der Überlegenheit des russischen 
niederen Volkes. Zu Vogue sagte er: „Wir besitzen das 
Genie aller Völker und zu dem noch das Rufslands, also 
können wir euch verstehen. Ihr aber vermögt uns nicht 
zu verstehen." Aus der Verbannung nach Sibirien (wegen 
Verschwörung) brachte er eine Frau mit, die Witwe eines 
Mitschuldigen, die er aus Liebe geheiratet hatte. Die junge 
Frau fühlte sich durch eine andere Neigung gefesselt. Ein 
ganzes Jahr führte Dostojewski Briefwechsel, das Glück 
seiner Frau und seines Rivalen zu begründen (durch ihre ehe- 
liche Verbindung). „ Ich aber, bei Gott, werde mich entweder 
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ins Wasser stürzen oder dem Trunk ergeben." Dostojewski 
gab Romane aus dem sozialen Leben Ruislands von düsterer 
Färbung. Bei Andrejew, einem jetzigen russischen Novel- 
listen, herrscht in all seinen Erzählungen eine düstere Todes- 
stimmung", eine Ausmalung ang'stvoller unheimlicher Seclen- 
und Naturstimmungen. Gorjki schildert die Volkszustände, 
aus denen er selbst hervorgetaucht ist. Er hat wesentlich 
stoffliches Interesse. Seine Bemerkungen über Menschen 
sind zunächst Bemerkungen über Russen der unteren Stände 
und über die in dieselben Hinabgesunkenen: „Wenn ein 
Mensch auch schlecht ist, so hat er doch sein Gutes, und 
wenn er gut ist, hat er sein Schlechtes. Wir alle haben 
gleich bunte Seelen." Aus dem Nachtasyl" : „Wer ein 
schwaches Herz hat oder wer sich von fremden Säften 
nährt, der bedarf der Lüge. Jenem flöfst sie Courage ein, 
diesem leiht sie ein Mäntelchen. Die Lüge ist die Religion 
der Knechte und Herren. — Die Wahrheit ist die Gottheit 
des freien Menschen." Der Baron dort spricht: „Soweit 
ich zurückdenke, war es, als ob ein Nebel auf meinem Ge- 
hirn läg"e. Ich wufste nie recht, was mit mu los war, tat 
und wufste selbst nicht warum" (seine Verkommenheit soll 
aus psychischer Minderwertigkeit erklärt werden). Haucka, 
der Alte, erklärt: „Glaubst du an Gott, so gibt es einen 
Gott, glaubst du nicht an Gott, so gibt es keinen Gott." 
Es klingt das, als ob es blofs auf das subjektive Meinen 
ankomme; in Wirklichkeit kommt es auf die Gründe an, 
die zum Glauben an Gott führen, dessen Dasein selbst 
von unserem subjektiven Meinen ganz unabhängig ist. Im 
Hintergrund hat Gorjki die Hoffnung einer anderen Zeit: 
„Die (neuen) Menschen bereiten sich vor zu leben. Haben 
Sie nie Musiker vor einem Stück gehört? Sie stimmen ihre 
Instrumente." Diese neuen Menschen atmen nach Gorjki 
physisch und geistig Kraft. — Der moral-soziale Dichter- 
prophet Rufslands ist Tolstoi: jeder Mensch soll als Bauer 
auf seiner Scholle leben, die Gebote der Bergpredigt sollen 
wörtlich befolgt werden. 

In Italien hat man in Gabriele d'Annunzios Jugend- 
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gedichten aphrodisischen Wahnsinn" konstatiert, dann 
eine blühende Rhetorik, „an der nichts wahr ist, die aber 

auch gar nicht wahr sein will". Er ist j^anz Künstler, aber 
selbst nach seinen Rewiniderern nur in formeller Bedeutung, 
nicht in jeoer höheren, die z. B. unseren Klassikern vor- 
schwebte. Neuerdings hat er sich dem nationalen Epos 
zugewendet, dem „Garibaldilied". 

Em Romanschriftsteller dort ist Antonio Foggazaro, 
geboren 1842. Sein erster Roman, 1S74, steht unter dem 
Einflufs spiritistischer Studien. Die Heldin wähnt, in ihr 
lebe die Seele der (jrufsmutter fort, und will das dieser ge- 
tane Unrecht rächen. Der zweite Roman, „Daniele Cortis", 
ist eine Art Selbstporträt. Cortis ist in der italienischen 
Kammer Wortführer einer Partei, die Verschmelzung hoher 
Religiosität mit glühender Vaterlandsliebe auf ihre Fahne 
geschrieben hat, sein Gegner ist ein kleinlicher, intoleranter 
Geistlicher. Die Charakteristik steht ganz auf realem Boden. 
In der „Kleinwelt unserer Väter (Piccolo niondo antico)*' 
ist der historische Hintergrund die Befreiung- von Öster- 
reich; in dem Buch lebt ein gutes Stück italienischer 
Volksseele, Der neueste Roman „Piccolo mondo modemo" 
zeigt eine gewisse Resignation. — Die Darwinsche Selolc- 
tion will Foggazaro auch für den inneren Menschen gelten 
lassen. 

Spanien hat in dem 1901 verstorbenen Campoanor 
einen Dichter gehabt, der nach einer kurzen religiösen 
Jugendperiode die Liebe verherrlichte — er war ver- 
heiratet — und als eine Vereinic^ung von Alfred de Müsset 
und Heinrich Heine gilt. Auch B^cquer, *{* 1870, einer 
alten, unter Karl V. eingewanderten deutschen Familie ent- 
stammt, wird mit Heine verglichen, aber ohne dessen 
ironisierende Art. Caballero, -j- 1877, Pseudonym für eine 
Frau, die väterlicherseits deutscher Abkiuiit war, ^ab reali- 
stische Erzählungen in vornehmem Stil. Sohn eines deut- 
schen Kunsttischlers und einer Spanierin war Hartzenbusch, 
•j* 1880, Literaturgelehrter und Dichter. In den „Liebenden 
von Teruel** hat er Feuer und Lebendigkeit des spanischen 
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Geistes mit der Innigkeit flentschen Fühlens vereint. Der 
Stoff beruht auf einer spanischen Volkstradition, die schon 
von Tirso de Molina behandelt wurde. 

Von unseren neueren deutschen Dichtern noch einige Mit- 
teilungen. Fontanes Weltanschauung, d. h. sein Geftihlsein- 
druck von der Welt, war optimistisch. Diese Stimmung strahlt 
aber nicht aus der Welt in den Menschen, sondern um- 
L^ekehrt aus der physioloi^isch-psyrholog-ischen Konstitution 
des Menschen strahlt sie über die Welt. In diesem Sinne 
konnte Fontane urteilen: „Das Poetische (Charakteristisch- 
Menschliche) hat immer recht; es wächst weit über das 
Historische huiaus. Die unechten Friderizianischen Anek- 
doten smd weitaus die besten." Wut kommen damit bei 
der Illusion an, welche Goethes Mutter so angerufen hat: 
„O Täuschung, du des Lebens Glück! | Oft hast du meinem 
Mifs^eschick ] Das hellste Kolorit ^^^et^eben, | Verlal's mich 
nicht in diesem Leben! | Bleib bei mir, andern gönnt' ich 
gern | Die nackte Wahrheit." Nach Gustav Frey tag- ist es 
„die Eigentümlichkeit aller Künstler, dafs sie lebhaft und 
mafslos das Leben ihrer Zeit in sich saugen, aber das be- 
ständige Bestreben haben^ das Empfangene zu verarbeiten." 
Es ist aber doch auch bei uns so, wie es oben vom heutigen 
Frankreich angegeben wurde, die Dichter geben ihre 
Stimmungen gegenüber dem Leben wieder, als wäre da- 
mit die Wahrheit an sich getroffen. Eni dichterisches 
Talent war unzweifelhaft Jakobowski. Seine Bekenntnisse 
sind: „Wenn ich ein Glück begrülse, Packt mich ein Angst- 
gefühl. I Es ist in aller Sü&e Der Bitterkeit so viel." — 
„Das bifschen Leben und sein Schmerz, Wie schwer trag* 
ich daran!'* — ,.Denn die Freuden vergehen wie Schnee, 
Und die Leiden wachsen wie Gras." — .,Was sprecht ihr 
so viel vom Glücke? \ Es gibt nur glückliche Augenblicke, j 
Nur der Augenblick hat Weiten und Breiten." — Er ist 
früh und schwer gestorben; daher noch der Ausruf: 
„Komme, was will. | Nur ein Ende, eui Ende!" Ganz anders 
von einem ganz anderen Temperament und auch anderen 
Verhältnissen aus Bierbaum im „Irrgarten der Liebe". 
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„Die alte böse Vettel, | Sitte nennt man sie und Tug^end, | 

Lüge ist ihr eigentlicher Name. | — Krankes Sehnen, des 
Lebens gröfste Feindin." — ,,Im Garten des Herrn: ein 
roter Mund, | Zwei volle Arme und Brüste rund, | An denen 
ich nachten ruhte. — Aus Liebe hat die Welt gemacht I 
Der liebe Gott. Drum folge deines Gottes Spur, | Und 
Ueb auch du, o Kreatur» Zu jeder guten Stunde.'* — 
„Wissenschaft, die graue Sphinx, mag der Teufel holen ! " — 
„Nun laüst uns gläubig sein — nun lafst uns glauben 
wiederum, Dals Leben Schönheit hcifst.** — ,,Ach, wann 
machst du frei, | Lebenssonnta^- , l'od?** — ,,Und keine 
Schönheit wäre, wenn du kein Seher wärst." — ,, Rosen statt 
der Ideale, | Schönheit, die mir sichtbar blüht.** — „Irdisches 
Jammertal, jämmerlich Wort." — „Natur, mein Freund, 
ist immer sittlich.** — „Euer Wahn hat zur Sünde ver- 
dreht, Was Kreaturen selig macht.** — „Denn du bist 
schön. Und Schönheit ist der Sinn der Welt. Schönheit 
geniefsen heifst die Welt verstehn.** 

In ,,Nord und Süd" 1902 gibt ein Aufsatz über Bölsche 
anderem Verlangen Ausdruck: ,,Ach, dafs uns doch ein 
glänzender Held käme, dem wir in unserer gottsüchtigen, 
glaubensbereiten Sehnsucht anbetend zu Füfsen sänken.** — 
„Welcher moderne Mensch wäre nicht, mehr oder minder 
bewufst, — Werther? — Philosophie ist die Arbeit der 
metaphysischen Sehnsucht in der ringenden Menschcnscclc, 
Metaphysik, das ist, über die Physik hinaus." Bölsche 
selbst findet Fechner mit Novalis verwandt, ist selbst 
„idealistischer Monist." — „Meine Natur (d. h. wie er 
die Natur auffafst) ist einig mit meiner Kunst." — „Das, was 
in unserem reflektierenden Bewufstsein Ästhetik genannt 
wird, gebiert im tiefen Schacht des Planeten köstliche Kristall- 
formen, es baut die Eisblumen hier auf dem See, es malt 
dem Schmetterling" seine bunten Flüg-el." Das ist ^anz die 
einstige Schellingsche Naturphilosophie Mit ihr verbindet 
sich die durch Darwin neu angeregte Entwickelungslehre. 
„Wir sind nur Werkzeuge des ewigen Entwickelungswechsels, 
der hoch will.** — „Gott (wird) im Sinne der Fortentwicke- 
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hing zu Höherem genommen." — ,,Ä8thetische Kultur um- 
faist den Menschen weiter, in seine eigfenen Fahig-keiten 

noch mehr hinein (als ethische Kultuij." — „Jedes Bedürfnis 
ist schon das Symptom seiner sich anbahnenden ErfüHung." 
Zum letzten Satze nehme man als Gegeninstanz obea 
Jakobowskis ergreifende Klagen. 

Beim Erscheinen von „Jörn Uhl" soll Paul Heyse er- 
klärt haben: „Habemus poetam.** Als Heimatkunst ist 
er trefflich wie Rosegger. Als seine Weltanschauung, aus 
seinem Lebensgang erwachsen, steht gegen Schlufs : „Demütig* 
sein und Vertrauen haben. Im Leben geht Böses und 
Gutes durcheinander, aber jenes sinkt allmählich, dieses 
strebt nach oben und kommt mit Gottes Nachhilfe ganz 
herauf." Merkwürdig, dals man wieder bei zwei griechischen 
Grundgefiihlen anlangt, demütig sein, d. h. sich nicht über- 
heben (keine i^ßgig)) und nie den Mut verlieren (iro^/udy» 
stets ausharren in Geduld und mit Hoffnung). Frenfsen ist 
auf prutestantischcin Boden erwachsen, Rosegger auf katho- 
lischem, wobei er sich doch einige Freiheit wahrt, aber 
„ohne seinen Marienglauben verlöre ihm das Leben alle 
Poesie". 



Renaissance. 

Da die Künstler- und Dichtergeneration der letzten 
Jahrzehnte so oft auf die Renaissauce hingewiesen hat, so 
niufs man sich erinnern , dafs in der klassischen Periode 
der Renaissance (Ariost— Tasso) die schöne Form absoluten 
Wert bekommen hat, und der Zusammenhang mit der Wirk- 
lichkeit des politischen und gesellschaftlichen Lebens be- 
deutend gelockert ist Marini 1625) setzt als Zweck 
des Dichters das Wunderbare; er muis verstehen, staunen 
zu machen. Vorher hatte Aretino (1492 — 1556) das Genie 
als die einzige X'orbedingung zum Künstler {»mkl iiniert 
und die unmittelbare Nachahmung der Natur als den emzigen 
Weg zur Kunst. Lorenzo von Mcdicis Kamevalslied hat 
den Vers: „Jubelt heut im Freudenbunde. \ Keiner kennt 
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die nächste Sonne. — Lebt und liebt in Jugendwonne! | 
Bald vennodem wir im Grunde." 



Romantik. 

Die Renaissance hatte so alle Richtungen, die sich auch 
bei uns zeijren, und endete in dem, was wir Romantik 
nennen, die Uhland bei uns so angesetzt hat: „Das 
Romantische ist das mystische Erscheinen unseres höchsten 
Gemütes im Bilde, das Ahnen des Unendlichen in den 
Anschauungen . . . Eine Gegend ist romantisch, wo Geister 
wandeln. Die Romantik ist nicht blois ein phantastisches 
Wesen des Mittelalters, sie ist hohe, ewige Poesie, die 
im Bilde vorstellt, was Worte immer nur dürftig' aussprechen." 
Tieck hat das Wesen der Romantik so beschrieben : „Nur 
der kann sich der heiligen Schöne freuen, Den Blumen, 
Wald und Strom zur Tief ^ entrücket. Wo unvergänglich ihn 
die Blut' entzücket, Dem ewigen Glänze keine Schatten 
dräuen. — Noch schöner deutet nach dem ewigen Ziele 
Des Busens Ahndung, Sehnsucht nach dem Frieden." 

Die M<icht der Gefühle in der Dichtkunst kann uns 
noch einmal Jean Paul vorführen, den Roquette .sd schildert; 
„Eine weiche Seele, ein Gemüt von grenzenloser Empfäng- 
lichkeit. Er zog die Abendröte und Mondscheinnächte 
ein, vergaüs seine Sorgen in seliger Gemütswonne. — Die 
verworrene Fülle vielzerstreuter Empfindungen trieb ihn in 
die Schriftstellerei. War auch gestaltlos und ohne Haltung, 
was er gegeben hatte , es war ein überquellender Strom 
aus einer dichterisch reichen Innerlichkeit." 



Literarische Faischungeii geglaubt. 
Vom Volksdichter verlangt das Volk eine verschönernde, 
glorifizierende Wiedergabe seiner Eigenschaften, eine Re- 
produktion der eigenen naiven Kunstform. Trifft eine 

Dichtung weckend und anregend auf eine Stimmung kleinerer 
oder gröfserer Kreise, so kann sie nicht blofs tiefste VVir- 
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kung ausüben, sie wird auch geglaubt als das, wofür sie 
der Dichter gibt. So nahm man ganz überwiegend die 
von MacpherBon verfaüsten Gedichte Ossians als Werke 
des alten Barden selber (Goethe, Napoleon), Die Königin- 
hofer Handschrift, 1819 veröffentlicht, ermutigte zu einer 
Neubelebung der tschechischen Sprache. Durch Neruda 
wurde erst die tschechische Liicraiur in Europa anerkannt. 
Jetzt ist die Königinhofer Handschrift endgültig abgetan. 
Ein tschechischer Philologe hat in den letzten Jahren nach- 
gewiesen, dafs die epischen und lyrischen Lieder derselben 
mit einer einzigen Ausnahme ziemlich wörtlich mit Liedern 
zweier russischer Volksliedersammlungen übereinstimmen, 
die Hanka nach eigener Au&eichnung 181 3 von einem 
russischen Soldaten g^ekanft hat, und dafs ferner die meisten 
bisheriinaufj^eklärten „alttschechischen" Ausdrücke der Hand- 
schrift diesen russischen Liederbüchern entnommen sind. — 
Ein Versteckrätsel farbiger Buchstaben der Handschrift er- 
gribt: „V. Hanka fedt'*. Die „Kalevala**, als ein uraltes 
finnisches Epos geltend, bat eine nationale Wiedergeburt 
des finnischen Volkes herbeigeführt. 1835 lieis Loenrott 
sie erscheinen. Die finnische Sprachgesellschaft, d. h. die 
besten Kenner der finnischen Sprache und Literatur hatten 
nur eine Stimme der Anerkennung- und Bewunderung. Ver- 
einzelte Stimmen dachten an Macphersons (angebliche) 
Übersetzungen aus dem Gälischen oder Ersischen in Hoch- 
Schottland. Seit den achtziger Jahren regten sich mehr 
wissenschaftliche Zweifel. Loenrott starb 1884. Er hatte 
Aufzeichnungen aus den verschiedenen Teilen des Landes 
aufbewahrt. Die Haupthandluiig und der ganze Gang rührt 
danach nicht aus den Volksliedern her. Die einzelnen Lieder 
wurden sehr verschieden im Volk vorgetragen und ohne 
inneren Zusammenhang miteinander. Loenrott hat auch 
an ihnen geändert und verbessert. Die Lieder sind so 
weder nach Form und Umfang, noch Inhalt mit den Volks- 
liedern zusammenstimmend. Loenrott fügte sie dann noch 
zusammen nach einem Schema seiner Phantasie. Für die 
religiösen Vorstellungen, Sitten und Bräuche ist die „Kale- 
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vala'* wertlos. Wahrscheinlicli sind die finnischen Volks- 
gesänge von den Esten her aus Estland und Livland dort- 
hin eingewandert. Durch das „Kalevala" wurde das finnische 
Volk seiner Nationalität wieder bewufst und zur Pflegte der 
Muttersprache und alt&nnischen Poesie veranlaist 



Abschlnfa. 

Hören wir nochmals auch einig-e Dichter über Poesie 
selbst. Sclnller urteilt über Amaüe von Imhot: „Sie ist 
zur Poesie nicht durch das Herz , sondern nur durch die 
Phantasie gekommen und wird auch ihr Leben lang nur 
damit spielen" (1797)- Die zwei Erfordernisse der Poesie 
sind ihm also Gefiihl und Einbildungskraft, aber jene als 
bestimmend diese. Nach Heinrich Heine ist das Gebiet 
der Poesie Zärtlichkeit und Liebe, Schmerz und Freude, 
Lust und Qual, Nachtigalleogcsang und Rosenduft, Lenzes- 
wehen und Winteröde, Scheiden, Meiden und Wieder- 
sehen. Nach Regier gilt es in der Poesie: „Gefühle her- 
vorzurufen". Gaston Paris nennt die Dichter „des enchan- 
teurs." Ein Franzose sagt: „Nous allons entendre une 
tragedie — pour y apprendre ce que le coeur humain 
contient de passions criminelles, de douleurs et d'h^- 
roisme. — La peinture des souffrances morales — ist le 
but reel de l'art ciraiaatique.*' Ein anderer sagt: ,,Iüne 
Tragödie inufs nicht blofs sprechen ä l'esprit, ä la raison, 
au bon sens , sondern auch au coeur et ä rimagination." 

Wie wirkt nun die Dichtung? Ähnlich wie Musik? Etwa 
wie „Johann Straufs*, des Sohnes, reizvolle Melodien die 
Freudigen beseelen, die Beladenen auflichten, auf die 
Kummervollen befreiend wu-ken"? So etwas könnte man 
nach dem Ausspruch Matthew Arnolds erwarten, dem „von 
allen verschiedenen Oftenliarungsweisen, in denen der 
Menschengeist seine (uns alle treibende Kraft) ergiefst, die 
Poesie die angemessenste und glücklichste ist**. Er fügt 
hinzu: „Die Solidität der Poesie erklärt am besten 
ihren Vorrang.'* Max Müller hat dabei den Zusatz ge- 
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macht: „Dauern wird die Poesie, deren unterströmende 
Prosa bleibenden Gehalt haf Was damit gemeint ist, 
kann eine Bemerkung- Faguets zeigen: „Das achtzehnte 
Jahrhundert in Frankreich war im chercheur, un initiateor, 
un ^veilleur, un passion^ de haute curiosit^. L*homme 
est cela. II est cela beaucoup plus que po^e ou artiste." 
Wie verhalten sich nun Poesie und Wirklichkeit in dem 
Sinne der Forschung" zueinander? Nach Chateaubriand ,,les 
poctes ne pciii^nent jamais le non-moi qu'avcc ou une 
Sympathie de moi pour lui ou une r^action du moi contre 
lui; c'est mdme cette Sympathie ou cette r^action que 
nous exprimons le mieux". Ein deutscher Kritiker sagt: 
„Dichter und Redner schaffen in einer Begeisterung, die 
der für die Forschung^ nötigen Gemütsruhe entgegengesetzt 
ist." Wie sehr die Individuahtät beim Dichter entscheidet, 
ersieht man aus Victor Hugo: Seine gröfsten psycho- 
logischen Konzeptionen sind nicht Liebende, nicht eigent« 
lieh Handehide, nicht Märtyrer, sondern Redner. Sie sind 
seinesgleichen." Von Victor Hugos Dramen (1829 — 43) 
wurd geurteilt: „Hier ist eine Welt aus der Phantasie des 
Genies und doch nicht aus der Fülle der Wahrheit heraus 
geschaffen." ,,Die künstlerische Stärke seiner Weltbilder 
ist die sichtbare Welt. Ihn interessiert fast immer und 
überall das Sichtbare mehr als das Seelische." 

Heutzutat^e ist die Schwierigkeit, dais die wissenschaft- 
liche Wirklichkeit, mit der der Dichter und das Publikum 
bekannt werden, keine der Sichtbarkeit im nächsten Sinne 
des Wortes ist Es ist ganz richtig: „Wer will Haupt- 
mann und Sudermann verstehen, der nicht von Darwin, 
^[arx und Nietzsche wüfste?" Aber zu diesem Wissen, 
wenn es nicht Worte sein sollen, helfen dichterisches Ge- 
fühl und Einbildungskraft nicht. Man rühmt und klagt 
in Deutschland: „Unsere Dichter ringen um die Wette 
mit allen schweren Problemen des Lebens und Denkens. 
Sie haben nacheinander in ihren Werken Fichte, Schelling, 
Hegel, Straufs und Feuerbach, Schopenhauer und Nietzsche 
verkündet.. Aber ihr Ideenreichtum wird selten zur Gestalt, 
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und der Bildner haben wir nur wenige gehabt, weit 
weniger als die im Gestalten glücklicheren Nationen um uns." 
Aber vras würde es in der Sache helfen, wenn solche Ge- 
staltungen bei uns mehr gelungen wären? Damit würde 

in den Hauptfragen noch nichts mehr entschieden sein, 
wenn man nicht schhefsen will was sich rund und voll 
poetisch bilden iäist, das ist wahr. „Die Rittergeschichten 
im dreizehnten Jahrhundert bei uns mufsten lautere Wahr- 
heit sein, das Publikum will sie skrupellos glauben dürfen, 
und der Poet gibt gewissenhaft an, dais er aus einem Buch 
seinen Stoff entnommen.*' Es gab im Mittelalter eine 
Zeit, wo man in der Bretagne jeden totgeschlagen 
hätte, der an dem Fortleben des Königs Artus Zweifel aus- 
gesprochen hätte, aber das läüst sich doch nicht wieder- 
herstellen. Stig Stigson hat in einem neulichen Buch die 
Stelle: „Glaubst du an die Hölle, Herr? Ich glaube daran, 
es ist mitunter ein rechtes Labsal, daran zu glauben. Es 
gibt Menschenteufel , för die man keine andere Strafe ab- 
wägen kann als das ewige Feuer der Hölle." So mensch- 
lich wahr zunächst diese Empfindung ist und so sehr man 
neben dem goüt de verite qui est en nous hervorheben 
kann, dafs le goüt de Tideaüsation y est aussi, so wird 
niemand mit Sttgsons Wort die neue Schule im Straürecht 
wissenschaftlich schon fUr widerlegt halten. 

Dessoir hat Kunst und Wirklichkeit so zueinander an- 
gesetzt: „Die Kunst bietet Bilder, die von der Trübung 
der wirklichen Welt frei und dennoch keine abstrakten 
Begriffe sind." Das geht an in dem bildenden Künstler, aber 
in Poesie ist damit nicht auszukommen. 

Hiemach scheint Poesie zurückstehen zu müssen. Dagqgfen 
wird eingewendet: „Was eine Zeit sich vorträumt und dichtet, 
ist höher als was sie in Wirklichkeit gesehen hat" (Isolde 
Kurz). „Literaturgeschichte sollte die Krone der Geschichte 
sein, so gewifs der Geist wahrer und wirklicher ist als die 
Materie, so gewifs wir Menschen und Völker besser aus 
ihren Idealen kennen lernen als aus ihren Taten" (Rothe). 
Aber Taten sind doch auch Greist, z. B. die deutsche Re- 
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formation, und die Zeit, welche die deutsche Einigung sah, 
steht doch nicht zurück hinter den Jahrhunderten, wo man 
sie blofs ersehnte und von ihr träumte. Taten wie die 

Reformation sind sog"ar um den Preis ästhetischer Bildung 
erkauft worden, wie Kociuctte hervorhob: ,,Das deutsche 
Volk hatte sich in der Reformation sein Gewissen g^erettet, 
aber den Schmuck und die höhere Würze des Lebens, 
den Literatur und Kunst verleihen, auf Jahrhunderte hin 
fast eingebüfst/* 

„Das Publikum", bemerkt Röthe, „liebt eigentlich das 
bequem Unterhaltende, hat sich aber trotzdem dem Grofsen 
und Echten immer noch mit besonderer Wärme zu eigen 
gegeben", nur darf man nicht schhefsen, dafs das Grofse 
und Echte darum immer weiter gegeben wurde, wie denn 
Lessing erst wieder Logaus Sinngedichte hervorzog. 

Was das bleibend Wertvolle betrif!);, so hat Gantier 
geurteilt: „Die ganze griediische Skulptur ist in der Venus 
von Milo enthalten; ebenso kann man die ^anze Prosa, 
die ganze Poesie l'Vankreichs auf einen nialsigcn Band 
reduzieren." Es gilt das wohl von allen Literaturen , und 
wird wohl mit der Zeit auch zur Ausführung kommen. 

Wir geben jetzt zum Dichter das Wort einem vom 
psychologisch-physiologischen Standpunkt mit der Literatur 
vertrauten Manne, Möbius: „Dichterisches Talent ist die 
Fähigkeit, einen Vorgang so mit Worten wiederzugeben, 
dafs auf die persönlich nicht beteiligten Hörenden ein 
Gefühl oder ein Affekt übergetragen wird. Dazu wird ge- 
fordert dichterische Phantasie, d. h. der Dichter wird ge- 
trieben, aus dem Wahrgenommenen Neues zu formen, Vor- 
gänge zu ersinnen. Phantasie in den Künsten ist soviel 
wie Vermögen, zu kombinieren. Der Mensch ist eine 
Gruppe von Trieben; nicht der Wille, sondern die Willen 
sind der Kern des Menschen. Das Richtige (moralisch) 
ist das Gefühl unter Leitung der \"ernunft. Die Herzens- 
güte ist vollständig unabhängig von der sogenannten Intelli- 
genz. Das dichterische Talent wie das zu den Künsten 
ist angeboren; denn es zeigt sich in früher Jugend, ist bei 
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gleicher Eiziehung bald vorhanden , balcf abwesend , steht 
in keinem bestimmten Verhältnis zu anderen Fähigkeiten." 



Zukunltspoesie* 

Wie wird die Zukunftspoesic sein, da es doch immer mehr 
Menschen geben wird, bei denen die Gefühlseindrücke, die 
subjektiven Gefühlseindrücke, wie sie Chateaubriand dem 
Dichter zuschreibt» vorwalten werden, und doch Wissenschaft 
selbst für das tägliche Leben immer andringender wird ^ Nordau 
hat sich darüber so ausgedrückt: „Die Quelle jedes wirklichen 
Kunstwerkes ist eine Emotion. Diejenigen, welche dieWirkung 
einer von der Welterscheinung angeregten Emotion sind, mag 
man realistisch, diejenigen, in welchen sich eine organische 
Emotion ausdrückt (Lebensvorgänge in den inneren Organen) 
idealistisch nennen. Das Kunstwerk zeigt nicht die Wirk- 
lichkeit, sondern die Ait des Künstlers, zu fühlen und zu 
denken. Auch der realistische Künstler hebt hervor und 
unterdrückt. Der Künstler sondert bei seinem Schaffen 
das Wesentliche vom Zufälligen. Ein Ideal ist tatsächlich 
der Bildungsgedanke künftiger organischer Entwickclungen 
zum ^weck besserer Anpassung." Hier zeigt sich die all- 
zu greise Enge der Darwinistischen Auffassung; danach 
wäre der Übergang vom vedischen Ideal zu den Upani- 
schaden mit ihrer mystischen Versenkung in Gott nicht zu 
verstehen. Der Darmntsmus hat gewisse biologische Sätze 
herausgestellt, ist aber dem Übcrschufs von Phantasie und 
Geist im Menschen nicht gerecht geworden Realisten wird 
man besser jene Künstler nennen, denen nichts Menschliches 
iminteressant ist, Idealisten die, welche sich an das halten, 
was unsere relative Superiorität über die Tierwelt ausmacht. 

Faguet hat schon in der bisherigen Poesie zwei Arten 
unterschieden; die eine „ist Ausdruck der schönsten Träume 
des Menschen , die andere Ausdruck seines wirklichen 
Lebens in der rührenden Einfalt (simplicite) seiner Schmer/en 
und Freuden". Zur letzten können Beispiele sein Herne: 
„Anfangs wollt' ich fast verzagen'' oder: „Es ist eine alte 

16» 



Digitized by Google 



tu 



Zokaiifbpoetie. 



Geschichte", aber auch: „Ein Fichtenbaum steht einsam*', 
Herder („Cid"): „Denn dem Glück, geliebt zu werden" usw., 
Goethes „Fischer", „Erlkönig", Freiligraths „Der Blumen 
Rache", Heine: „Frau Sorge sagt, sie habe keine 

Eile, Setzt sich zu mir ans Bett und strickt", Geibels 
Mythus vom Dampf". Gefiihle, die sich sofort in Bilder 
kleiden, machen ja vor allem den Dichter aus. Aber wie soll 
es mit den schönsten Träumen des Menschen w erden ? Als 
solche können alle passieren, welche wie erholendes Aus" 
ruhen von der stets etwas anstrengenden wissenschaftlidien 
Wurklichkeitsaufiassung und Behandlung sich erweisen. 
Und so kann es auch noch in Zukunft ein Wort der Didhter 
bleiben, das Wort Dickens' vom „Grund zu hoffen, dafs 
die Welt unserer Einbildungskraft Männern , welche sich 
in Geschäften des Lebens bemühen, gelegentlich einen 
Zufluchtsort gewähre, aus dem sie nicht ungekräftigt zur 
taglichen Arbeit zurückkehren". Und es wird auch Bulwers 
Ausspruch bleiben können: „Das Ideal, sei es nun humo- 
ristisch oder ernst, besteht nicht in der Nachahmung, sondern 
in der Steigerung der Natur." Aber im allgemeinen wird 
Nordau gelten: ,,Die Beobachtung besiegt die Einbildungskraft 
immer mehr, und der künstlerische Symbolismus, d. h. das 
Hineintragen irriger persönlicher Deutungen in die Welt- 
erscheinung wird immer mehr vom Verständnis der Natur- 
gesetze verdrängt werden." In der Vergangenheit war eine 
Verwechselung von Kunst und Wissenschaft möglich. In 
der Zukunft ist dies undenkbar. 

Unzweifelhaft bestätigt die Geschichte mit der Prähistorie 
zusammen die Ansicht Taines, dafs ,,der Mensch ein Natur- 
wesen ist, aber wie die Seidenraupe Kokons spinne, die Biene 
Waben baue imd Honig eintn^e, so erfinde der Mensch 
Mythologien, Religionen, Philosophie, Kunst und Wissen- 
schaft**. Welche unter diesen geistigen Produktionen die 
haltbarsten seien, nach genauester Methode, wie sie all- 
niühlich erreicht worden ist, ist gerade so eine unumgäng- 
liche Frage, wie für den Menschen als Natunvesen die 
Frage ist: unter welchen physischen Bedingungen gedeiht 
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das Naturwesen MeDBch am besten? Darauf gibt eben die 
exakte Wissenschatt die beste Antwort, und auch über das 
g-eschicbilidie Credeihen die beste Antwort gibt die geo- 
graphisch -g-eolog^isch- physiologisch (ökonomisch) funda- 
mentierte Geschichtswissenschaft. Dadurch rückt allerdings 
die Wissenschaft in die erste Stelle, und es kommt zu 
Ehren das Wort Renans: „Wir lieben die Menschheit, 
weil sie die Wissenschaft hervorbringt, und wir lieben die 
Moral, weil nur moralische Völker Wissenschaft produäeren/' 
Und für Moral gilt das Wort Nordaus: „Der Fortschritt 
ist die Wirkung immer härterer Bezwingung^ des Tieres 
im Menschen, immer strafferer Selbstzügelung, immer 
feineren Pflicht- und VerantwortUchkeitsgefühls , — die 
Emanzipation des Urteils, nicht der Begierde**, und die 
anderen Ausbrüche desselben: „Siegen werden die Men- 
schen, die früh aufstehen und nicht vor Sonnenuntergang 
ermüden, die einen hellen Kopf, einen guten Magen und 
stramme Muskeln haben." — „Führer werden (einst) sein 
die Menschen des reicheren Wissens, der höheren Erkenntnis, 
des klareren Urteils und der festen Selbstbeherrschung." 
Aber auch hierbei kann Dichtung in Prosa und in Versen 
Bedeutung haben ; denn wie Förster, der Biograph Dickens^ 
es formuliert hat: „Eine Dichtung kann eine Sache nicht 
beweisen, aber sie kann einer gerechten Empfindung einen 
kraftvollen Ausdruck geben **, falls man unter kraftvoll une 
verve et une fouque ä la Diderot versteht, ohne doch der 
Wahrheit durch Übcrtrcibnncf zu schaden. Für die Zu- 
kunft wird freilich immer melir das Wort Stendhals maß- 
gebend sein müssen: „Die einzige im Stil erforderte Eigen- 
schaft ist die Klarheit**, aber haltbar wäre auch unter Um- 
ständen dessen Ideal vom allmädittgen Stil Pascals mit 
einigen Stücken, von Sanftheit (douceur) in der Art Lafon- 
taines. Wie sehr aber über ihn der Stil Gewalt hatte, sieht man 
aus seiner Bemerkung über Chateaubriands ,, Genie du christi- 
anisme": „Ich fühle mich bezaubert (charme) durch die 
gute Darstellung (par le bien ^crit), solange die Absurdi- 
täten nicht zu stark sind.** Und was Stil bei uns vermag, 
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hat man an Ntetesche erlebt, und zeigt z. B. eine Be- 
merkung der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung" über 
einen Roman von Anatole France: „Mit Recht wird er der 

feinste Stilist Frankreichs g^enanrit. In diesem Stil lillst 
sich alles, selbst das (icwa^-teste sagen, und es wird noch 
immer Poesie sein." Stil in diesem Sinne ist immer noch 
Emotion, wie es bei Nietzsche sich gezeigt hat, aber auch 
sonst. „ Das Heftige der Redner extremer Parteien hat an sich 
schon eine Plastik" (Bamberger). „Die höchste Kraft der 
Darstellung ist unlösbar mit der Leidenschaftlichkeit, der 
Rip^orosität und schliefslich auch der Ungerechtig-keit ver- 
bunden'* (Brcysig). Von den spanischen Kamincrrcdcn 
urteilt ein französischer Historiker: ,,Ces magniliques scances 
oratoires, qui sont le thomphe de l'eloquence et la mort 
de la saine politique. „Begreiflich ist es daher, dafs einer 
der letzten Aussprüche Cavouis war: „Wenn Italien fertig 
sein wird, werde ich ein Gesetz proponieren, welches alle 
Lehrstühle der Rhetorik abschafft/* Worin die Gefahr be- 
steht, hat Diderot verraten in den Worten: ,,Ein (sprach- 
lich) iji^liirklicher Ausspruch ist derjenij:;'e , der mit der 
direkten, auf einen bestimmten Sinn gerichteten Bezeichnung 
noch eine zweite, für einen anderen passende metaphorische 
in sich schliefst** Warum die Rhetorik aufkam, hat Chasles 
so ausgedrückt: „Dadurch, dafs man die Literatur vom 
wirklichen I-»eben, dem tätigen Ijehen, isoliert hat, hat man 
den Werken des Cicistes einen tödliLiicn Stöfs versetzt. 
Sic haben nur Wert als tiefe und farbenreiche Spiegelung 
(reflet) unserer Existenz", und Montaigne hatte nicht un- 
recht, als er meinte, es solle niemand Geschichte schreiben, 
der nicht selbst dem Staat in irgendeiner bürgerlichen 
oder militärischen Eigenschaft gedient habe. 

Einen Leitfaden von der wissenschaftlichen Wirklichkeit 
aus in die Kunst hat man an dem Material derselben; 
denn dafs Holz, Stein den Stil bestimmte, steht von früher 
her fest. So wird denn auch die moderne Eisen- und 
Industriezeit zu neuen Formen führen, die höchste Sicher- 
heit, höchste Zweckmäfsigkeit und zugleich höchste £le- 
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g^anz der Form verbinden. — Der Inhalt der exakten Wissen- 
schaften verlang^ eine Darstellung, wie sich ein Projekt in 
Goethes Nachlais auf einem Blatt gefunden hat: „Entwurf 
einer allgemetnen Geschichte der Natur, in der Idee, wie 
der nachmalig-e Humboldtsche , Kosmos', allein, dieser ,Kos- 
iiiüS' kaiiii alle zeliu Jahre iicii^cschricbcii werden." Andre 
Cheiiier wollte ein i^rofses wissenschaftliches und ]-»hilo- 
sophisches (ledicht „Sur l'histoire du monde'* nach BuÜoa 
geben. Er hatte dazu nach seinen Landslctiten le talent 
descriptif et le genie ^pique. Sein früher Tod (durch die 
Guillotine) trat dazwischen. Was Geschichte betrifit, so 
würden daraus so viel Dramen zu machen sein, als glaub- 
würdige Bilder von Personen oder Zeiten sich entwerfen lassen. 
An Bismarcks ,, (bedanken und Erinncrunj^en " kann man die 
Probe machen, die bewegten Szenen wirkhch dramatisch 
in edler Sprache auch in Verse bringen , und sehen , wie 
sie auf der Bühne wirken. So könnte ein wirklicher „Shake* 
speare der Weltgeschichte" allmählich zusammenkommen 
und doch voll Kraft und Energie der Sprache und Ge- 
sinnung. Von Merck hat Gödeke gesagt: „Er vermittelte, 
soviel an ihm lag, ein iriedliches Nebeneinandergehen der 
alten Schule des blofs verstandesmälsigcn Schaffens und der 
neuen Richtung, die dem Seelischen ihren Ausdruck suchen 
wollte." Jetzt würde der Unterschied lauten: Gefühl und 
Einbildungskraft als Mächte aus sich und als im Bund mit 
exakter Wissenschaft der Natur und des Menschen und mit 
genauer Geschichte, aber so im Bunde, daüs die Wissen- 
schaft das Leitende wird. 

Schon 1860 schrieb Ernst Curtius: ,,Ich suchte ihm 
(Geibel, der bei Curtius zu Besuch war) recht deutlich zu 
machen, wie die Poesie, wenn sie eine Macht bleiben solle 
im Reiche der Geister, den Gedankenstoff, den die Wissen- 
schaft ans Licht gefördert hat, kräftiger sich aneignen 
und nicht blofs damit spielend und tändelnd darüber hin- 
gleiten dürfe." 

' O ^3Q> 9 " ■ 
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